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m uß als ju n g er M ensch ers t einige M ale 
in höchster L ebensgefahr schweben, bis er 
v erstehen  le rn t, daß G ott etw as Besonde­
res m it ihm  vo rh at. D ann aber kom m t es 
zu einer k la ren  Entscheidung fü r  Christus. 
E in echter „W andersm ann G ottes“, zieht 
er in seiner norw egischen H eim at bald von 
O rt zu O rt, um  von seinem  E rleben zu 
zeugen und auch andere zu Jesus zu fü h ­
ren. A uch schriftstellerisch b etätig t er sich. 

Seine W irksam keit zieht in steigendem  
M aße die A ufm erksam keit der w eltlichen 
und geistlichen O brigkeit au f sich. Sie stellt 
H auge nach u n d  v erb ie tet ihm  seine „un­
gesetzliche“ Predigtw eise. Als er dennoch 
nicht aufhört, das E vangelium  auf seine 
A rt zu verkündigen, und im m er m ehr A n­
hän g er gew innt, denen er auch auf sozia­
lem  G ebiet zu helfen versucht, fürchtet die 
O brigkeit eine Revolution. H auge kom m t 
ins G efängnis, und erst nach Ja h re n  erh ält 
er seine F reih eit zurück. A ber er vergilt 
Böses m it Gutem . D urch m ehrere von ihm 
entdeckte N euerungen auf w irtschaftlichem  
G ebiet h ilft e r seinen L andsleuten  in dem 
von K rieg und H unger heim gesuchten N or­
wegen. E rst gegen Ende seines Lebens 
w ird  ihm  die A nerkennung zuteil, die sein 
selbstloses W irken verdiente. Als e r  im 
J a h re  1824, e rs t 53jährig, stirb t, h in terläß t 
er als F rucht seiner unerm üdlichen A rbeit 
h in und h er im L ande eine große Gemeinde 
solcher, die seinem R uf zu Jesus gefolgt 
sind. So soll auch dieses kurze Lebens­
bild das G edächtnis an  H ans Nielsen Hauge, 
den „Apostel N orw egens“, wach halten.
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Es geht ums Leben

— Bum s, bums, bum s!
E r schreckte auf und w ar im  A ugenblick aus dem  

B ett. E r k an n te  dieses Bum sen von früher. Das w ar 
die M utter, die m it dem  Besenstiel gegen die Decke 
stieß, und das b ed eutete soviel, daß er je tzt augen­
blicklich raus m ußte.

Zu ärgerlich, daß er g ar nicht von selbst aufw achte. 
A ber er h a tte  gestern abend so lange gelegen, bevor 
er eingeschlafen w ar. Einige M ädel und Burschen h a t­
ten  an  einer S telle h in ten  auf den W iesen gestanden 
u n d  in dem  stillen, lichten Som m erabend geschw atzt 
u n d  gelacht. Und er h a tte  dagelegen und gelauscht und 
gedacht und sich h inausgesehnt . . .

Ach was, — Schw am m  drüber! V ater w arte te  schon. 
Es gab heute viel zu tun. — E r rieb  sich die Augen 
u n d  blinzelte gegen die Sonne, die durch die kleinen 
grünlichen G lasscheiben hereinschien und auf dem 
Fußboden M uster m alte. — Das gleiche schöne W etter 
auch heute. G eradezu g ro ßartig  w ar es jetzt ü b er eine 
Woche gewesen. U nd das k am  nachgerade recht ge­
legen, wo es den ganzen F rühsom m er hindurch gegos­
sen hatte, bis h in  zu Johannis.

U nd w irklich prächtig  w a r es, daß heute die Sonne 
kam , denn heute w ollten  sie h inaus auf die kleine In ­
sel, die sie draußen  in  d er G lom m a besaßen, und das 
H eu hereinholen. Es gab viel dieses Ja h r, denn das 
W etter h a tte  gut angeschlagen. E rst all der Regen und 
je tzt h in terh er all die W ärm e und d er Sonnenschein, 
— es w ar nicht R aum  genug fü r  alles in  d er kleinen 
Scheune, die sie d o rt d rau ß en  h atten .

B ru d er Michel und d er K necht h a tten  alle beide dort 
draußen  die letzten Tage im m erzu gem äht. Sie w aren 
zeitig m orgens im  G ange gewesen, denn die Sonne ging 
je tzt frü h  auf, und d e r  T au verschw and zeitig. E r
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w äre  sehr gerne auch m it gew esen. E r h a tte  seine 
eigene Sense, u n d  es m achte so viel V ergnügen d rau ­
ßen au f d er k leinen Insel. A ber d er V ater h a tte  ihn 
h ie r zu H ause an  die A rb eit gesetzt, und da m ußte 
m an sich fügen. E r sp ran g  in die Hosen, u n d  einen 
kurzen  A ugenblick sp ä ter saß e r  d ru n ten  und aß kalte  
G rütze m it sa u re r Milch dazu. Das w ar richtige Som­
m erk o st und  ein Schnitteressen. D urch die offene T ür 
h ö rte  er die Stim m e des V aters d rau ß en  auf dem  Hof. 
E r und d er K necht pusselten  d o rt m it diesem und je ­
nem  herum , w äh ren d  sie w arte ten .

S ü ß er H euduft von frischgem ähten Wiesen ström te 
zu H ans hinein, w ie er da saß. — D ann w ar er fertig  
u n d  eilte hinaus, und einen k urzen  A ugenblick sp ä ter 
w aren  sie alle au f dem  Weg h in u n te r zum F luß. Die 
Glom m a ging noch hoch nach all dem  Regen, ab er es 
bestand  ü b erh au p t keine G efahr, überzusetzen. M ichel 
u n d  d er K necht w aren ja  m eh rere  Tage h in - u n d  h e r­
geru d ert. B ald  griffen  sie zu, so h art, w ie sie in  der 
Sonnenglut d raußen  auf d er Insel konnten. H ans und 
d er V ater h a rk te n  zusam m en, u n d  die beiden anderen, 
die dabei w aren, tru g en  zum  Boot h in u n ter. Es dauerte 
n icht lange, bis sie eine gute L ast beisam m en hatten . 
M an k onnte das Boot auch nicht zu tief im  W asser 
liegen lassen.

D er S trom  w ar reißend, und d er V ater u n d  der 
K necht ru d erten , w as sie verm ochten. H ans w a r  ganze 
13 J a h re  a lt und h ätte  gern  etw as beim  R u d ern  m it 
zugepackt. E r m einte, er w äre  M anns genug. A b er der 
V ater sagte, diesm al w ollten  sie als die E rw achsenen 
sich versuchen. E r k o n n te  n u r  d o rt sitzen, w o e r  saß 
— im  Heck.

U nd so ging es stetig und sicher aufs L and zu.

D er K necht ru d erte  auf d er Leeseite. Es s ieh t fast 
aus, als ob er auch etw as zu weich im  Zupacken 
w äre, u n d  je tz t ist es an  ihm, einen tüchtigen  Schlag
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zu tun, w enn sie nicht zu w eit ab w ärts treib en  w ol­
len. — Michel s teh t m it dem  H euw agen u n d  w arte t 
auf sie am  Ufer.

D er K necht packt zu. E r w ird  zeigen, daß er was 
taugt. Doch ach! Es ist, als ob ihm  etw as abrutschte, 
— vielleicht schlägt das R uder aus dem  Dollen heraus. 
H ans begreift nicht, w as es ist oder w ie das G anze vor 
sich geht, — ab e r rasch geht es jedenfalls: Ehe jem and 
A tem  holen kann, ist der K necht ü b er Bord und in 
d er S tröm ung untergegangen. D er V ater u n d  H ans 
richten sich v o r Schreck halbw egs auf, und b litzartig  
gehen ihnen die G edanken durch den Kopf: Wo blieb 
er? U nd w as sollen sie tu n ? D a sehen sie plötzlich 
den Kopf des Burschen. E r taucht u n m ittelb ar neben 
dem  D ollbord auf, bekom m t das Boot zu fassen; das 
schwarze H aar h än g t ihm  in die Augen.

— W arte eben! ru ft d er V ater. P aß auf! A ber der 
K necht m erk t nichts, außer daß e r  den D ollbord ge­
packt h a t und Zusehen m uß, sich aus dem  kalten , strö­
m enden F lußw asser zu retten .

U nd ehe jem an d  sich’s v ersieht, is t das Unglück 
geschehen. Das Boot ist zu hoch geladen u n d  liegt 
schw ankend au f dem  W asser. In  Sekundenschnelle 
k en tert es. H ans g eht u n te r  —, u n d  dann m erk t er 
n u r noch das W asser, das gegen die Schläfen p r e ß t  
Halb unbew ußt geschieht es, u n d  unw irklich  ist es 
beinahe, und dennoch d en k t e r  ganz klar. Bild fü r  
Bild steigt das Leben vor ihm  auf. Das geschah 
d a m a l s  und d a s  geschah d a m a l s .  U nd er sieht den 
H ofplatz zuhause — und die H äu ser w eit weg, wie 
durch einen Spiegel. Das Bild is t v e rtra u t und dennoch 
fremd. U nd er sieht Gesichter; sie ziehen an ihm  vor­
bei wie in einem  Strom , auch die. A ber eines bleibt 
stehen. Das ist M utters Bild. Ä ngstlich, verzw eifelt 
s ta rr t es ihn an. D er M und ö ffn et sich, als ob er e t­
was sagen w ollte.
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M utter!

Sie nahm  sich so leicht etw as zu Herzen, w enn etw as 
Schlim mes geschah. U nd w enn sie nun hier sterben  
m ußten, alle zusam m en — arm e M u tter dann! — A ber 
dann w urde auch ih r Gesicht fern  und unw irklich — 
und verschw and, und  neue B ilder stiegen auf: er 
sah die kleinen Dinge v o r sich, die er besaß: das 
Schnitzm esser, die Sonntagsm ütze, die K leider. Das 
w ürden  seine B rü d er w ohl bekom men. U nd je tzt 
sp ü rte  er sogar, wie gern e r  das alles hatte: die M ütze 
benutzte er, w enn e r  m it V ater in der Kirche w ar. 
U nd das Schnitzm esser w ar am  Schaft so fein v er­
ziert. E r h a tte  im F rü h lin g  W eidenflöten dam it ge­
schnitten. All das d au erte  n u r  Sekunden. Die B ilder 
w echselten und die G efühle m it ihnen. A ber das W as­
ser p reß te  s tä rk e r  gegen die Schläfen. Es preß te  und 
trom m elte, und plötzlich stand  es ihm  in an d erer Wei­
se denn  zuvor k la r  vor Augen: Du stirbst!

D er Tod — das w a r etw as, w oran  e r  im m er als an 
etw as F ernes, U nw irkliches gedacht h atte  — obgleich 
er m it seinen 13 Ja h re n  ernstlich ü b er so viele Dinge 
nachgedacht h atte, und die A ngst packte ihn. D er Tod 
— das w a r nicht n u r d er Himmel. E r m ußte an alles 
denken, w as e r  über die Hölle gehört hatte, ü b er das 
Feuer, das niem als ausgelöscht w ü rd e —. D ort w ürden  
all die G ottlosen hineinkom m en.

E r stam m te aus einem  gottesfürchtigen H ause. Der 
V ater h ie lt H ausandacht, und selbst h atte  er b eten  ge­
lern t, u n d  e r  w ußte, daß e r  das je tz t tun  mußte:

— Jesus, betete er. Jesus, hilf Du mir!

U nd dan n  verschw and d er böse Druck. Es w a r ge­
w isserm aßen so leicht und gut zu atm en, und ihm 
schien, e r  schw ebte au f leichten, lichten W olken — 
w eit, w eit fort.

Ein Stern.
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Die an d ern  verm ochten  sich zu helfen. D er S trom  
n ah m  sie ein S tück w eit m it abw ärts, ab er sie w aren  
gew andt im  Schw im m en, und m it großer A nspannung 
kam en sie endlich so w eit bis zum  F lu ß u fer hin, daß 
sie festen Boden u n te r den Füßen fanden.

Michel, d er m it dem  P ferd  am  U fer gestanden und 
g ew artet h atte , w u rd e Zeuge dessen, w as geschah. E r 
ließ sogleich die Zügel fah ren  und lief das F lu ß u fer 
abw ärts so w eit, w ie die L eute aus dem  Boot m it dem  
S trom  getrieben  w urden. Bald w aren  sie w ohl am  
Lande. Sie h a tten  sich so h a r t angestrengt, daß sie 
schw ankten. Das W asser ran n  aus ihren  K leidern.

A ber H ans — wo w a r H ans? — Michel sprang  w ei­
te r  das F lu ß u fer entlang, spähte und rief. A ber nichts 
w a r zu hören oder zu sehen. D er Fluß tanzte ausgelas­
sen und w ild m it gefährlichen S trom w irbeln  und  v er­
barg, was er erg riffen  hatte.

Da — d o rt — d o rt —, ja, da sah er etw as, w as oben­
au f schwamm! W ar das ein M ensch — oder w ar es 
vielleicht n u r eine hölzerne W urzel oder etw as Ä hn­
liches? E r rief w ieder, bekam  aber keine A ntw ort.

A ber je tz t sah er, daß es dennoch H ans sein m ußte. 
D er Fluß spielte m it ihm, d reh te  ihn  herum , tauchte 
ihn u n ter. A ber je tz t floß e r  in  ein ruhigeres B ett 
hinein. Es bildete sich gerade h ier eine Bucht m it la n ­
gem, flachem G rund. Die W indstöße und die schwache 
Ström ung trieb en  den leblosen K n abenkörper näh er 
ans Land. Michel w ate te  h inaus m it einem  Rechen in 
der H and, und da — h atte  er ihn gepackt.

Naß u n d  schw er w ie ein Sack hing d er Ju n g e in 
seinen A rm en, w äh ren d  er zum  L and hinw atete. Die 
A ugen w aren  geschlossen. Das Gesicht w ar bleich. 
U nd die G edanken jag ten  verzw eifelt durch Michel: 
E r ist tot, e r ist tot.

Die anderen h a tte n  sich gefaßt und folgten Michel 
flußaufw ärts. N un stan d en  sie am  U fer und w arteten ,
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als er m it dem  B ru d er au f den A rm en kam . Sie frag ­
te n  nichts. H ier m u ß te  m an  das Schlim m ste befürch­
ten, das sahen sie gleich. D er V ater nahm  H ans aus 
den A rm en des B ruders, legte ihn auf die E rde auf 
den Bauch, w älzte ihn  auf die S eite und begann m it 
ihm  zu arbeiten. A nfangs gab e r  kein Lebenszeichen 
von sich. D er V ater a rb e ite te  w ie w ild und betete 
innerlich in V erzweiflung, daß G ott den Sohn dem 
Leben zurückgeben möchte.

Da hören sie endlich ein schwaches S töhnen von 
ihm, und sie sehen ein leises, schwaches Zucken im 
Gesicht — G ottlob, er lebt! ru ft d er V ater. — L auf 
nach trockenen K leidern  und etw as W arm em  zu 
trin k en !

Michel lä u ft davon zu den H äusern  h in u n ter, so 
rasch er verm ag, und es d a u e rt nicht lange, bis er 
w ieder m it dem, w as gebraucht w ird, zurück ist. Die 
M u tter kom m t auch mit. Ih r  Gesicht ist blaß und 
verzw eifelt.

In  d er Zw ischenzeit w ar H ans zu vollem  B ew ußt­
sein erw acht. D er V ater arb eitete  noch m it ihm, und 
die F reu d en trän en  ran n en  ü b er sein w etterh artes 
Gesicht.

— E r lebt! E r lebt! sagte er.

— G ott sei Lob und D ank! sagte die M utter. — 
— T rink, H ans — und sie hielt etw as dam pfend W ar­
m es vor seinen M und. Sie h a tte n  glücklicherweise 
kochendes W asser üb er dem  F eu er gehabt, gerade als 
M ichel m it d er Botschaft nach H ause kam .

Als H ans trockene und w arm e K leider angezogen 
h atte , legten sie ihn auf den H euw agen und fuhren  
ihn  heim. E r w ar nicht m eh r fähig, einen Fuß vor den 
an d ern  zu setzen. — U nd dann  konnte e r  auch gleich 
ins B ett gehen. E r w ar allzu m itgenom m en, um  heute 
nach diesem  E rlebnis noch auf sein zu können.
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Bald schlief e r  still und fest. D raußen w aren  B ienen­
gesumm, Sonne und ziehende W olken. Die anderen 
arb eiteten  aus L eibeskräften  im  Heu. U nd d o rt un ten  
b rauste noch die Glomma, hochgeschwollen u n d  w as­
serreich nach dem  Regen.

Wieder in der Hand des Todes

Es ging in  d e r  Gegend die Rede davon, w ie geschickt 
H ans w ar. Zu H ause auf dem  H of h atte  er seine 
eigene W erk sta tt bekom m en. D ort ging d er Hobel, 
u n d  die Säge sang, und ein G ebrauchsgegenstand nach 
dem  and eren  e rh ie lt u n te r seinen H änden seine Form. 
W ohlgestaltet w u rd e er, ob e r  groß oder k lein  w ar. 
W enn es n u r  ein  Holzlöffel w ar, so h a tte  er eine so 
schöne F orm  u n d  fügte sich so gut in  die H and und 
in  den M und, daß es etw as besonderes w ar. — U nd 
m it d er Zeit w u ß te  er das auch in  G eld zu v erw an ­
deln. Sogar d er P fa rre r  h a tte  m it ihm  einen H andel 
gemacht.

D arum  h a tte  H ans jed erze it Geld in  den H änden, 
etw as, w as bei den anderen  B urschen selten vorkam . 
A ber nicht so, daß er es vergeudete. W eit en tfern t! 
H atte  er etw as zum  A usgeben, dann  n ützte er es gern, 
um  einen n euen  H andel zu m achen, und im m er rich­
te te  er es so ein, daß er V erdienst dabei hatte.

N un h a tte  er auch m it e iner R odung begonnen, nach­
dem  er k o nfirm iert w orden w ar. E in Stück südlich der 
L ändereien lag  ein S treifen, d er leicht zu roden w ar, 
und  dort, h a tte  er sich vorgenom m en, w ollte e r  sein 
eigenes Stück L and haben. Freilich w ar es ziemlich 
feucht dort, ab e r es w ü rd e n icht so überm äßig viel 
A rbeit kosten, einen G rab en  zu ziehen. Eine ganze 
A nzahl Bäum e wuchs d o rt auch, aber die konnte m an 
m it d er Z eit aus dem  Wege schaffen, w enn m an n u r 
eine gute A x t h atte . U nd die h a tte  H ans.
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D er V ater h a tte  etw as d arü b e r gem urrt, daß zu 
H ause au f dem  H of genug zu tu n  sei, w enn H ans 
m eine, daß e r  seine K räfte  zu w enig gebrauchen könne. 
A ber H ans h a tte  sich n u n  ein fü r  allem al in den Kopf 
gesetzt, daß er h ier an fan g en  w ollte. — D ann w ürde 
er auch den Lohn bekom m en, d er sich aus aller M ü­
h e ergab.

D er V ater sp ü rte  schon, w as dah in ter lag. E r w ar 
froh, daß d er Ju n g e U nternehm ungsgeist und A rbeits­
lu st zeigte, u n d  doch w u rd e e r  ab und zu etw as u n ­
ruhig , ob das, w as dieser W elt zugehörte, ihn  nicht 
allzu s ta rk  in A nspruch nehm en w ürde. Man konnte 
schnell das Geld u n d  den V erdienst m ehr lieben, als 
g ut w ar. — A uf d er an d eren  Seite w ar H ans ern ster 
als die m eisten jungen  Burschen, und d er V ater h a tte  
m ehrfach gem erkt, daß er m it G edanken umging, die 
m an bei H eranw achsenden nicht erw artete. So kam  
es, daß e r  ja  sagte.

U nd H ans w urde von H erzen froh. E r m achte sich 
m it S paten und  B rechstange auf, und bald ging die 
A rbeit durchaus leb h aft voran. Die A xthiebe hallten 
den ganzen T ag hindurch. B äum e w urden gefällt und 
W urzeln herausgerissen. S teine w urden  zur Seite ge­
w älzt oder m it P u lverladungen  gesprengt, und die 
E rd e w urde um gebrochen. H ier und d o rt lagen G räben 
w ie tiefe Furchen in  d er  Erde. Ja , gewiß w ürde Acker 
darau s w erden! —

H ans k am  zu den M ahlzeiten nach Hause, dreckig, 
beschm iert und lachend. E r aß w ie ein Bär, und nie 
h a tte  e r  Z eit zur Ruhe, bis d er A bend kam . A ber 
dann  schlief er w ie ein Stein, sobald er den letzten 
Bissen des A bendessens h in u n te r hatte.

Es w a r ein  stark es und gesundes Leben, w as er 
lebte.

So kam  ein  Tag, an dem  er dort draußen  w ie ge­
w öhnlich an  d er A rb eit w ar. E r w ar lustig, fröhlich
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u n d  v erg n ü g t u n d  sang gern ein w enig, w enn e r  nicht 
so schwer anzupacken hatte, daß er seine ganze K ra ft 
fü r  die A rb eit brauchen m ußte. — N un w ollte e r  eben 
eine große E spe fällen. Sie stand  im  Wege, wo e r  ge­
rad e einen G rab en  ziehen w ollte, d er zu einem  Bach 
ganz dicht daneben  h in u n te rfü h ren  w ürde.

Es w ar im  H erbst. Die E spen b lätter lösten sich und 
tru d elten  fla ttern d  zu Boden — rote, gelbe, grüne, 
w ährend  er hieb. Es w ar ein so schönes F arbenspiel, 
daß m an sich Z eit nehm en und es einfach anschauen 
m ußte. — A ber n u n  sollte die Espe weg. Das E spen­
holz w ar n icht sonderlich h art, und die A x t w ar frisch 
geschliffen und scharf. E r schwang sie, daß sie tief e in ­
sank, und die S p litte r sprangen weiß und frisch aus 
dem  Stam m . N un w ü rd e  es w ohl nicht m eh r lange 
dauern, bis sie d ara n  glauben m ußte.

U nd siehe da, d a  k am  sie! Sie fiel gerade nach der 
Seite, wo H ans stand. N un m u ß te  er zusehen, daß er 
seh r schnell w egkam .

Doch ach! W ährend e r  zur Seite lau fen  wollte, g litt 
sein Schuh auf d e r  nassen, glitschigen E rde aus. D er 
B ruchteil e iner S ekunde verging. E r versuchte w ieder 
auf die F üße zu kom m en u n d  w egzulaufen, aber w ie­
d er v erlo r e r  d en  H alt, und ru tsch te  n u r  den A b­
hang h inunter.

U nd da k am  d e r B aum  h e ru n te rg e s a u s t-------!
E r schloß die A ugen u n d  fü h lte  die Zweige ü b er 

sich herunterschlagen. E iner tra f  ihn ü b er den M und, 
schneidend schm erzhaft, und einer über die Schulter. 
U nd im  gleichen A ugenblick m erk te  er, daß er noch 
w eiter ab w ärts g eg litten  w ar. Es w urde so naß und 
k alt um  ihn. —

E r brauchte sich n icht zu fragen, w as geschehen w ar. 
E r w ar in den Bach hineingerissen w orden, d er h ier floß, 
hochgeschwollen, b rau sen d  und  schmutzig b rau n  nach 
dem H erbstregen. N u n  fü h lte  er, w ie er ihm  die F üße u n ­
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te r  dem  Leib w egreißen u n d  ihn  m it sich fo rtfü h ren  
w ollte. Gleichzeitig w a r e r  von den großen Zweigen 
gebunden, die ih n  w ie in  einem  Schraubstock fest­
hielten. A ber d arum  k onnte e r  auch keinen Versuch 
m achen, freizukom m en und w ieder auf trockenes Land 
zu kriechen. E iskalt flutete das W asser um ihn  herum  
und lähm te ihn. E r k lap p erte  m it den Z ähnen vor 
K älte und A ngst gleichzeitig.

W eit weg von anderen  L eu ten  geschah das. K einer 
daheim  k o nnte ihn  hören, w enn er rief. H ätte  e r  bloß 
die A xt gehabt — ab er die h a tte  er verloren — oder 
n u r  ein Schnitzm esser, so h ä tte  e r  jedenfalls eine 
Chance gehabt, loszukom m en. A ber nun h a tte  er 
nichts, w om it er sich helfen konnte.

Plötzlich stand ihm  so lebendig vor Augen, w as da­
m als in d er Glomma geschehen w ar. Da hatte  er es fre i­
lich m it dem  großen Fluß zu tu n  gehabt und je tz t n u r 
m it einem  kleinen Bach. A ber w enn eins zum andern  
kam , w ar e r  w ohl ebenso übel d ran  w ie dam als.

E r versuchte, sich von den Zw eigen freizum achen, 
versuchte sich durch sie hindurchzuzw ängen und 
zwischen ihnen  hochzukommen. A ber nach einem  an ­
strengenden und nutzlosen K am pf m ußte er es au f­
geben. So galt es, sich festzuhalten, wo m an w ar, so 
daß m an nicht heruntergezogen w urde. Das W asser 
ging ihm  fast bis zum  H als, und ein - um s anderem al 
w ar e r  dicht daran , den H alt zu verlieren.

U nd w ieder begannen die G edanken ihm  durch den 
K opf zu jagen  in A ngst und Verzweiflung, w ie da­
m als in  d er Glomma. Da h a tte  G ott sein Leben ge­
schont. A ber je tz t — ? W ürde er j e t z t  sterben?

E r h a tte  auch frü h e r schon oft e rn sth a ft über diese 
D inge nachgedacht, ja, schon in  seinen K nabentagen, 
und  er h a tte  w enig G efallen an  leichtsinnigen Scher­
zen und Possen gefunden, w om it viele seiner K am e­
rad en  sich die Zeit vertrieben.

14



U nd w ied er begannen die B ilder an  ihm  vorbei­
zurollen. E r en tsan n  sich d er K nabentage, nicht bloß, 
w ie er dam als in  die G lomma fiel, sondern viele M ale 
auch sonst, w o G ott zu ihm  gesprochen h atte. Eines 
A bends h a tte  d er V ater von K rieg, H unger und P est 
in einem  frem den L and gelesen, und er h a tte  so 
schneidende A ngst im  H erzen v ersp ü rt, als er davon 
hörte. Die N ächte d arau f h a tte  er von toten M enschen 
geträum t, zu m anchen Zeiten auch von H im m el oder 
Hölle.

U nd sp ä ter — nein, niem als h a tte  e r  sich ganz 
sicher gefühlt, n iem als ganz zufrieden. Das w u rd e m an 
n u r, w enn m an ganz gewiß w ar, daß m an G ott zu­
gehörte. U nd er w ollte so gern ernstlich  ein K ind G ot­
tes sein. A ber G ott w ollte gew iß nichts m it ihm  zu 
tu n  haben.

So w aren  die K n ab en jah re  vergangen. E r sollte 
k o n firm iert und als E rw achsener zu den Erw achsenen 
gerechnet w erden, auch er. So lebendig, w ie er gerade 
je tz t sich des K onflrm ationstages entsann. Ein stü ler 
H erb sttag  m it blassem  Sonnenschein und Gold auf 
den Bäum en. Es w a r w ohl d er größte Feiertag, den er 
b isher erlebt h atte . Neue K leidung h a tte  er bekom m en 
aus starkem , hausgew ebtem  W ollstoff, und das H aar 
w u rd e g la tt und schön gekäm m t, bevor e r  den K irchen­
h u t aufbekam . S elbst mochte e r  sich nicht gern  zu viel 
um  all diesen S taa t küm m ern. Es w ar ihm  m eh r darum  
zu tun, daß m an an einem  solchen Tag inw endig fein 
w ar und  nicht n u r äußerlich. A ber seine älteste 
Schw ester h a tte  ihn  m it V ersprechungen w ie m it 
D rohungen bearbeitet: Das sollte bloß fehlen, daß er 
sich nicht h erausputzte! — U nd da h a tte  er k lein  
beigegeben.

D ann ging er zur Kirche. Die Wege w aren  schwarz 
von Leuten, w ie gew öhnlich an  einem  solchen Tag. 
Ja , es schien, als ob besonders viele sich bei dem  guten
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W etter aufgem acht h ätten . A uf dem  K irchenhügel 
tra f  e r  m it e iner Schar d er anderen K onfirm anden zu­
sam m en. Sie w aren  noch nicht hineingegangen. E rst 
m ußte der P fa rre r  kom m en. Sie konnten nicht um hin 
festzustellen, w ie fein auch H ans an  diesem Tage geputzt 
u n d  gekäm m t w ar. Sie w ußten, daß er sonst in diesen 
D ingen ziemlich gleichgültig zu sein pflegte.

— H eute h a t e r  ordentlich W asser in die H aare 
genom m en, der H ans, sagte einer von den Jungen. 
D ie an d eren  lachten, u n d  die M ädchen m ußten un ­
w illkürlich kichern. H ans w ar nicht wohl zum ute — 
e r  w ußte fast nicht, w arum . Es kam  nicht daher, daß 
sie ü b er ihn lachten. Vielleicht w ar es eher deswegen, 
w eil sie auch an solch einem  ernsten und heiligen Tag 
dem  Ä ußeren die größte Beachtung schenkten.

E r en tsan n  sich kaum , w ie er es zu sagen verm ocht 
h atte . A ber es ru tschte ihm  heraus, ehe er sich richtig 
bedacht hatte:

— Ja , hab en  w ir unseren  Leib heute geputzt, w äre 
ja  zu w ünschen, daß w ir auch unsere Seele nicht v er­
gäßen; d en k t doch an das Gelübde, das w ir ablegen 
sollen: dem  T eufel und  allen seinen W erken und  allem 
seinem  W esen abzusagen und an G ott V ater, Sohn 
u n d  H eiligen G eist zu glauben.

E r sah, w ie flach u n d  seltsam  ihre G esichter w urden, 
a lle  m iteinander, und einen Augenblick dachte er, daß 
e r  je tzt sicher etw as Dummes gesagt hätte, wie so 
viele M ale zuvor. A ber gleichwohl w urde sein H erz 
von einer w arm en und reichen G ew ißheit erfüllt: er 
h a tte  recht getan. E r h a tte  in  dem, w as er sagte, Jesu  
N am en b ekannt, und  das w ar ja  gerade das, wozu 
er sich an  diesem  Tage entschlossen hatte: daß es 
je tz t voller E rn st w erden  sollte, gut und gottesfürch- 
tig  zu sein.

U nd auch hernach h a tte  e r  gem eint, das G elübde 
h alten  zu w ollen, das er ablegte, als er sich an jenem
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Tag am  A lta r  neigte. D er P fa rre r  h a tte  so schön ge­
sprochen, u n d  seine A ugen h a tte n  sich m it T rän en  ge­
füllt, als e r  seine H and auf dem  K opf spürte: Ja , 
e r  w ollte, e r  w ollte! —

A ber w ie w ar es gegangen? Ja , e r  w a r m it allem  
m öglichen anderen  beschäftigt gew esen — in  e rste r 
L inie m it G edanken an  Geld u n d  V erdienst. U nd 
das G elübde h atte  er nicht gehalten.

U nd je tz t lag  er hier. W ar das G ottes S trafe? Weil 
er im m er w ieder u n d  w ieder ihm  den Rücken w andte? 
O der w ar es ein R uf — vielleicht die letzte Chance, 
die e r  haben  w ürde? Ja , könnte e r  n u r h ier h erau s­
kom m en, d an n  w ürde er w ah r und ganz w erden, dann  
w ürde er G ott alles im L eben leiten lassen. —

Noch einm al setzte e r  m it R ufen ein, w as er n u r 
verm ochte. Es konnte ja  sein, daß dennoch L eute h ie r 
vorbeischlenderten, w enn es auch abseits des üblichen 
F ahrw eges lag. Es w ar w ohl noch lange bis M ittag. 
So w ußte er, daß sie ih n  zu H ause nicht verm issen 
w ürden. A ber dennoch —. Noch einm al versuchte e r ’s.

— H ilfe! Hilfe! — d an n  lauschte er —. W ar da je ­
m and, d er an tw o rte te? Nein, w as e r  hörte, w ar gewiß 
n u r ein  schwaches Echo.

Das W asser ging ihm  eisig durch M ark und  Bein, 
schien ihm, und es zog, es plätscherte um  seine Schul­
tern. U nd die Zweige fesselten  ihn  und v ersp errten  die 
Aussicht. Da rief er w ied er in  T odesangst und V er­
zweiflung:

— Hilfe!
N un h ö rte  e r  w ieder einen L aut, und diesm al w ar 

es jedenfalls nicht das Echo. Es w ar deutlich eine 
Stim m e, die w eit weg an tw o rte te , eine M ädchenstim ­
me. W ieder rief er, u n d  w ieder an tw orte te es. Bei 
jedem  M ale kam  die S tim m e näher. D ann h ö rte  er 
Füße, die liefen, u n d  Zweige, die knackten. E rsehnte 
L aute durchdrangen das R auschen des Baches.
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— H ans, wo b ist du?
— H ier! B ist du es, A nne? F indest du die A xt d o rt?
— Ja , h ier ist sie.
— K om m  h er dam it!
U nd dann  stand  sie gerade über ihm, seine Schwe­

ster, m it d er A xt in der H and. Sie reichte sie ihm  
h eru n ter, und er b rauchte seine letzten K räfte, um 
sich loszuhauen. U nd m it v erein ten  K räften  w urde er 
frei von den Zw eigen und kroch auf das U fer des 
Baches.

E r fü h lte  sich ganz lahm  und steif. — A nne beugte 
sich ü b er ihn: Wie ist es m it dir, Hans, du hast dich 
doch nicht fü r uns zuschanden gem acht?

— Ach nein, es h ä tte  schlim m er gehen können, an t­
w o rtete e r  still.

D ann m achten sie sich zusam m en auf den Heimweg.

Ein junger Mann findet Gott

So verging die Zeit. H ans w ar 25 Ja h re  alt und seit 
langem  ein erw achsener M ann, und er h atte  sich m it 
diesem  und jenem  befaßt, seit e r ein K nabe w ar und 
eine eigene W erk statt bekam . Besonders h atte  er sich 
fü r  H andel in teressiert.

In  d er N achbarschaft w ohnte ein M ann, der schreck­
lich gern sein K om pagnon h a tte  sein wollen, denn er 
m erkte, daß d er Junge gerade auf diesem Gebiet 
außergew öhnliche A nlagen hatte. A ber dieser M ann 
w ar ein rechter Taugenichts: er log, fluchte und trank, 
und H ans, der sich nie m it häßlichen und törichten 
D ingen abgegeben h atte , fühlte  sich nicht wohl in 
seiner G esellschaft. O ft redete er ihm  gut zu, und das 
h a tte  übrigens w irklich geholfen: d er andere hatte 
versucht, die schlim m sten U ntugenden abzulegen.

Zusam m en m it diesem  M ann und noch einem ge-
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schah es, daß H an s noch einm al in  L ebensgefahr ge­
riet. Das w a r  auch au f d er Glomma. Das F ahrzeug 
lief voll, u n d  sie h a tte n  wenig H offnung auf R ettung. 
Da betete H ans w ieder zu Gott. D er G laube und  die 
A ngst k äm p ften  in  seinem  B ew ußtsein um die H err­
schaft. Die beiden  and eren  begannen um H ilfe zu 
rufen, obgleich es unm öglich w ar, daß jem an d  sie 
hören konnte. U nd als die T odesangst sie ergriff, be­
gannen auch sie zu G ott zu beten.

Alle d rei k am en  g ut davon. A ber noch m eh rere  M ale 
ging es fü r  H ans um s Leben, und er begann sich ge­
wiß zu fühlen, daß G ott besondere G edanken dabei 
h atte, daß er ihn  so fü h rte . V erständlicherw eise w urde 
er nach u n d  nach im m er ern sth after. E r begann, viel 
in  d er Bibel und and eren  erbaulichen B üchern zu 
lesen, und versuchte, christlich zu leben. E r selbst 
sagte sp ä ter ü b er diese Zeit:

„Ich ging in  die K irche und hö rte  G ottes W ort, und 
ich las zu H ause in  d er  Bibel und h ie lt mich zu G ott 
m it M und und L ippen. A ber das H erz w ar noch w eit 
von ihm  en tfe rn t.“

Dann w u rd e er versucht, D inge zu tun, die nach 
seiner Ü berzeugung v erk e h rt w aren, und e r  fiel. D er 
G eschäftssinn h a tte  ihn  so s ta rk  ergriffen, daß er 
es nicht einm al lassen  konnte, an  den S onntagen H an ­
del zu treiben. — G leichwohl gab er in d er ersten  
Runde nicht auf, sondern  f uhr  fort, gegen das zu 
käm pfen, w as er in  d ieser L ust als v erk e h rt erkannte. 
Und er erlan g te die H errsch aft darüber.

Im L aufe der Z eit schien es ihm  einförm ig zu w er­
den, J a h r  fü r  J a h r  n u r  zu H ause zu sein. Wie anderen  
jungen Burschen k am  ihm  das V erlangen, sich in  der 
W elt um zusehen. So seh r w eit w eg h atte  er fü rs erste 
nicht zu ziehen gedacht. A ber er m einte, es w ürde 
schön sein, eine W eile nach F red rik sstad  zu kom m en 
und d o rt A rb eit anzunehm en.
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— Nein, w illst du in  einen so gottlosen O rt reisen ? 
fra g te  Schw ester A nne.

— W enn d er O rt gottlos ist, dann  w ill ich G o tt 
bitten , daß das Böse keine M acht ü b er mich bekom m e, 
an tw o rte te  H ans, und so zog er seiner Wege. A ber es 
w a r schon etw as an dem , w as A nne gefürchtet h atte . 
E r m u ß te  m it L euten  Zusam m enarbeiten, die tran k en , 
liederlich lebten  u n d  rohe R edensarten  im M unde 
fü h rten . U nd ständig  verlockten sie ihn, um  ihn m it 
sich zu kriegen. E inm al gelangten sie so weit, daß sie 
ihn  b etru n k en  m achten. A ber da erw achte e r  ernstlich  
u n d  sah, daß d er Weg v e rk e h rt w ar. E r erzählt selbst: 
„Ich hielt mich an G ottes W ort u n d  sang die P salm en 
D avids zu r N achtzeit u n d  getröstete mich m eines 
G ottes und le rn te  ihn besser k ennen.“ D arum  gew an­
nen die V ersuchungen nicht die Ü berhand. Diese Z eit 
sollte ihn  d aru m  nicht aus d er rechten B ahn führen, 
d er zu folgen er begonnen h atte . Ganz im  G egenteil 
b eginnt er in  d er Z eit u n m itte lb ar danach zu v e r­
suchen, noch n äh er zu G ott zu gelangen. Noch w ar er 
n icht zu stiller F reude und voller G ew ißheit gelangt, 
daß er w irklich ein K ind G ottes sei. A ber er käm pfte 
und betete, wo er des Tages arbeitete, und die Nächte 
b lieben manches M al fast ohne Schlaf. E r spürte, daß 
es nicht genug w ar, daß e r  äußerlich ein rechtschaf­
fenes und christliches Leben fü h rte . Es m ußte etw as 
N eues in  seinem  H erzen geschehen; er m ußte eine 
B egegnung haben m it dem  Erlöser, an  den e r  so gern 
glauben w ollte, u n d  dem  er doch noch nicht gehörte.

* *

*

D ann k am  d er 5. A pril des Ja h re s  1796. Es w ar ein 
s trah len d e r F rühlingstag. Die L u ft flim m erte in d er 
S onnenw ärm e ü b er den Ä ckern, und die kleinen
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Schneeflecken, die noch in  W aldstücken u n d  an schat­
tigen S tellen  lagen, schw anden von S tunde zu Stunde. 
H ie und d a h a tte  ein L eberblüm chen sich geöffnet, 
— dem  Lichte entgegen.

H ans w ar zu H ause in  H auge und pflügte. — Die 
Bachstelzen w aren  gerade gekommen; sie trip p e lten  
in  den A ckerfurchen und schnappten sich Leckerbissen. 
U nd d er Lerchengesang stieg und  stieg in den blauen 
H im m el h inauf.

H ans sang auch, w äh ren d  e r  an  d er A rbeit w ar. E r 
fü h lte  sich so ü b eraus fro h  und leicht heute. V ielleicht 
m achte es d e r  F rü h lin g stag  rings um  ihn  herum , so 
w ie e r  in  Sonnenglanz und V ogelzw itschern u n d  au f­
brechenden K nospen lebendig  w ar — ab er nicht n u r  
das. Nein, e r  sp ü rte  g a r  gut, daß die h arte  K am pfes­
zeit, die e r  je tz t viele J a h re  h indurch  gehabt h atte , im  
B egriff w ar, abzuebben. Die L ast, die ihm  w ie ein 
schw erer S tein  au f d er B ru st gelegen und die F reude 
hinw eggenom m en h atte, w ar n icht m eh r da. U nd er 
sang von dem , wonach sein H erz sich zuallerm eist 
gesehnt h atte , u n d  das e r  je tz t im  Begriffe w ar zu 
erleben:

Jesus, dein  süßes U m arm en zu spüren, 
seh n t sich u n d  d rän g t mich m ein H erze u n d  Sinn. 
Reiß mich von allem , w as mich w ill v erführen, 
zieh mich zu dir, m einem  U rsprung, ste ts  hin!
Mich u n d  w as m ein ist, g a r  gern ich verliere, 
w ohnst h ie r im  H erzen alleine n u r Du, 
und sich dan n  endlich m uß schleichen zur Türe, 
w as in  d er Seele v erstö rt m ir  die Ruh.

Die P ferd e  h a tte n  eine n eue F urche zu Ende gezogen.
H ans griff zu und w an d te  den Pflug. D ann atm ete 

e r  tief auf u n d  blickte sich um , ließ H erz und S inne 
a ll das Schöne in  dem  strah len d en  F rühlingstag  in sich 
h in ein trin k en . Es w ollte d rin n en  in  d er B ru st vor 
stillem  Glück überfließen; ih m  schien, e r  könnte alle
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M enschen lieben — u n d  G ott . . . D er blaue Himmel, 
d er sich ü b er ihm  w ölbte, w u rd e  zu einem Lächeln 
unseres lieben H e rrn  h e ru n te r  auf ein arm es M en­
schenkind, das in se in er eigenen Nacht — lange, lange 
— ständig im  K reis h eru m g ew an d ert war.

U nd er begann m it dem  an d eren  Vers:

S tärk  mich recht k räftig  im  H erzen dort drinnen, 
daß ich versteh, w as Dein G eist h ier verm ag! 
Nim m  D ir gefangen m ein Reden und Sinnen, 
fü h r mich und lock mich, u n d  bin ich auch schwach. 
Mich und w as m ein ist, g ar gern ich verliere, 
w ohnst h ier im  H erzen alleine n u r D u ------------

Als er den anderen  V ers gesungen hatte, geschah 
etw as W underliches. E r  erzäh lt selbst etw a folgender­
m aßen davon: Als ich den 2. Vers gesungen hatte, 
w ar es gleichsam, als ob m ein H erz zu G ott em por­
gehoben w ürde. Ich w ar m ein er kaum  bew ußt und 
k an n  nicht erk lären , w as in  m einer Seele vorging, 
denn ich w a r au ß er m ir. U nd sobald ich m eine G edan­
ken w ieder gesam m elt h atte , b ereu te  ich, daß ich nicht 
im m er G ott zugehört hatte. N un schien m ir, daß nichts 
in  d er W elt einen W ert habe hiergegen. M ein H erz 
w u rd e ganz v erän d ert. Ich sp ü rte, daß ich so unsag­
b a r froh ü b er G ott w ie M enschen w ar, und ich h a tte  
einen so b ren nenden  D rang, Jesus besser kennen­
zulernen.

W as H ans N ielsen H auge in dieser S tunde erlebte, w ar 
kein  u n k lares und unbestim m bares Glücksgefühl, son­
d ern  etw as, w as ihm  K ra ft fü r  den ganzen R est seines 
Lebens gab. Und seith er stand es ihm  im m er k la r vor 
A ugen, daß er an  diesem F rü h lin g stag  draußen auf 
dem  Felde, w ie w ir es nennen, b e k e h r t  oder w i e ­
d e r g e b o r e n  w urde. A ber es w urde trotz allem kein 
plötzlicher Ü bergang in  dem  Sinne, daß er je tzt 
äußerlich ein ganz anderes L eben gefü h rt hätte. D enn 
er h a tte  im m er danach gestrebt, ein gutes und  sauberes
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Jugendleben zu fü hren. A ber je tzt w a r er u n m ittelb ar 
an  dem  Ziel angelangt, nach dem  er — vielleicht m ehr 
unbew ußt als bew u ß t — sich gesehnt und das zu e r­
reichen er all diese Ja h re  erstreb t hatte.

Es w aren  schon w underliche Tage fü r  H ans, die 
je tz t kam en. E r leb te  gleichsam hoch, hoch droben, 
w eit weg von allem , w as häßlich und böse w ar. Alle 
sündigen L aster schienen ganz fort zu sein. Ja , er 
sp ü rte  fast keinen D rang nach gelegentlichem  Essen 
u n d  T rinken. Und e r  schlief n u r einige w enige S tunden  
in der Nacht. Die M utter bekam  es m it d er A ngst zu 
tun, daß es geradezu seinen V erstand v erw irren  
würde; ja, sie begann zu betteln  und  zu bitten , daß 
er es sein lassen möchte u n d  lieber versuchen sollte, 
zu sein, w ie er zuvor gew esen w ar. D enn ih r schien, 
e r  w äre im m er so ein außerordentlich  gu ter Ju n g e 
gewesen. — Aber d er V ater nahm  es ruhiger:

Ach, H ans fängt sich schon, sagte er.
So viele w underliche G edanken kam en und gingen 

in  H ansens Herz in  diesen Wochen. E r h a tte  im m er 
Geld und Besitz geliebt. A ber in d er Bibel stand  ja, 
daß m an  alles, was m an besitze, verk au fen  und es den 
A rm en geben solle. U nd jetzt, wo e r  ernstlich ein 
C hrist gew orden w ar, m ußte er w ohl das gleiche tu n ?

K einesw egs im m er fü h lte  er sich so glücklich w ie 
an  dem  ersten  Tage draußen  au f dem  Acker. Es kam en 
w ieder d ü stere und schwere Stunden. Ja , er bekam  
m it d er Zeit auch die alten  V ersuchungen zu spüren. 
Sie kam en sogar m it e rn e u ter K ra ft w ieder.

A ber soviel auch G edanken und G efühle w echselten, 
ein G edanke kam  dennoch im m er wieder: er m ußte 
allen, die er kannte, von dem, w as e r  erleb t hatte, 
zeugen und davon erzählen.

D er erste, m it dem  er sprach, w a r die Schw ester 
Anne. Sie w aren schon im m er besonders eng m itein an ­
d er verbunden gewesen. Ih r  erzäh lte  e r  von dem  E r­
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lebnis schon an dem  gleichen Tag, an dem  er volle 
G ew ißheit erlan g t hatte. N ach u n d  nach gew ann er 
all seine G eschw ister u n d  die M u tter fü r  G ott (der 
V ater w ar schon von frü h e r  h e r  ein gläubiger und  
gottesfürchtiger M ann). W enn das so gelang, kam  das 
sicher zu einem  großen T eil daher, daß er den and eren  
zu H ause ein gutes Beispiel gegeben hatte. So w ie 
H ans w ar, so w ollten sie auch gern  w erden. —

A ber nicht n u r  seinen A ngehörigen erzählte e r  von 
dem, w as er e rleb t hatte. Es d au erte  nicht lange, da 
schien ihm , daß er an fan g en  m üßte, auch m it d er 
Ju g en d  in  d er G egend davon zu reden.

Das w ar keinesw egs leicht. V iele w idersprachen und 
spotteten, und m eh r als einm al w a r  er im Begriff, das 
G anze aufzugeben. W as sollte das w ohl nützen? E r 
erz äh lt selber davon, daß er einm al m it seinem B ru ­
d er im  W ald w ar und B rennholz hieb. Da w ar er ge­
rad ezu  im  B egriff zu verzw eifeln  in  dem  G edanken 
daran , daß die allerm eisten  ü b er ihn spotteten  und 
ih n  verachteten  um  dessentw illen, w as er sagte. Nicht 
so, daß d er S pott an  u n d  fü r  sich ihm so viel au s­
m achte. A ber ihm  schien, daß es so schmerzlich sei, 
daß nicht auch die an d eren  das Glück kennenlernen 
sollten, das er besaß. W as sollte e r  tu n ? E r w ar so 
ratlos, daß e r  h erzhafte T rän en  w einte, w äh ren d  er 
drau ß en  im  W alde w ar. U nd er b etete  zu Gott, daß 
e r  diese schwere Pflicht von ihm  nehm en möchte und 
lieb er einen P fa rre r  oder einen Bischof oder einen 
an d eren  hochgestellten M ann senden möchte, um  das 
zu tun, was, w ie er fühlte, ihm  au ferleg t w ar.

A ber G ott ta t das nicht, denn  e r  w ußte, daß H ans 
besser fü r  diese A ufgabe au sg erü ste t w ar als irgend­
ein an derer. U nd w eil H ans d er B eru fu n g  folgte und 
die G aben gebrauchte, die G ott ih m  gegeben hatte, d a­
ru m  gedenken w ir seiner h eu te  m ehr, als w ir d er 
P fa rre r  und Bischöfe gedenken, d ie  zu gleicher Zeit
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lebten, obw ohl m ehrere von ih n en  große u n d  gute 
M änner w aren .

Jetzt weiß ich den Weg

Es w ar zur M ittsom m erzeit des gleichen Jahres.
Die L an d straß e  entlang  k am  ein ju n g er M ann ge­

schritten. E r w a r m ittelgroß, k räftig  und  b re it gebaut. 
Sein G esicht w ar offen u n d  m ild, ohne B art, von 
lich tb rau n em  H aar u m rah m t. Ü ber den guten, e h r­
lichen A ugen w ölbten sich die B rauen  b rau n  und dicht.

Das w a r  d er  25jährige H ans N ielsen H auge, d er von 
seinem  H eim ato rt nach C h ristiania m it dem  M anu­
sk rip t zu seinem  ersten  Buch unterw egs w ar.

Viel w ar geschehen, ehe e r  bis h ie rh e r  gelangt w ar. 
Das Buch h a tte  er nicht aus Spaß geschrieben, um  
G eld zu verd ien en  oder hoch zu E hren  zu kom m en.

Nein, es w ar etw as in ihm , w as ihn zwang, zu schrei­
ben. E r w a r Zeuge von viel Leichtsinn und  W eltlich­
k eit gew esen, nicht zuletzt u n te r  den P fa rrern , die 
zu F ü h re rn  des Volkes eingesetzt w aren, und von denen 
m an d aru m  m eh r erw arten  m ußte als von anderen. 
U nd gegen sie fü h rte  e r  zu einem  großen Teil in  
seiner Schrift Klage. E r gebrauchte auch h arte  W orte, 
u n d  d er B ru d er Michel, d er je tz t Vogt w ar u n d  das 
M an u sk rip t fü r  ihn  ins R eine geschrieben h atte , h a tte  
ihn gew arnt.

— Du risk ierst, ins G efängnis zu kom m en, sagte er.
Ja , H ans sp ü rte  schon, daß e r  sich h ierdurch in  G e­

fa h r brachte. A ber es gab v o r ihm  solche, die um  d er 
W ahrheit w illen  ins G efängnis gekom m en w aren, u n d  
er k o nnte nicht schweigen.

D er B ru d er und d er V ater h a tte n  gleichwohl v e r­
sucht, ih n  zu überreden.

— Du k a n n s t ja  die schärfsten  A usdrücke streichen.
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Was glaubst du, daß du d am it erreichst; führen sie zu 
nichts anderem , als daß die P fa rre r  gegen dich e r­
grim m t w erden und du h in te r  Schloß und Riegel 
kom m st, dann ist w enig gew onnen.

Ja , das w ar so w ahr, w ie es gesagt w ar, und au ß er­
dem  w ar er ein u n g eleh rter B auernjunge, w ährend 
die, gegen die e r  zu F elde zog, kluge und gelehrte 
M änner w aren. V ielleicht sollte er sich wirklich nach 
V ater und B ru d er richten?

Eines N achm ittags saß e r  m it der G änsefeder in der 
H and und strich einige d er schärfsten  Ausdrücke durch. 
Gewiß, das nahm  sich je tz t unbedingt besser aus. Er 
w ollte gerade das G anze aus d er H and legen und 
fü h lte  sich einigerm aßen zufrieden, als eine g efähr­
liche A ngst und Schrecken ü b er ihn kamen;

— So, du w illst also versagen, Hans. Du h ast trotz 
allem  keinen M ut, das zu behaupten, w as du als 
W ahrheit ansiehst, und  was, w ie du w eißt, gesagt 
w erden m üßte?

Freilich w ar er „ein g erin g er B auernsohn“, aber 
Jesus, dem  e r  nachfolgen w ollte, h atte  auch h arte  
W orte gegen P rie ste r  und S chriftgelehrte gebraucht, 
als sie n icht Gottes W illen tu n  wollten.

Drei ganze Wochen h a tte  er d arüber nachgegrübelt, 
w as er tu n  sollte. Sollte er W iderstand w ählen, V er­
folgung, vielleicht G efängnis — und dann ein gutes 
G ew issen haben, daß er recht getan, oder sollte er 
weichen u n d  U nfrieden im  H erzen haben?

Als er sich selbst so lange geprüft und F ü r und 
W ider abgew ogen hatte, w u rd e er sich k lar darüber, 
daß alles so stehenbleiben m ußte, w ie es von A nfang 
an gestanden hatte.

D er V ater h a tte  ihm  ernstlich zugeredet, bevor er 
ging, und die M u tter h a tte  gew eint und ihn an ­
gebettelt, daß er zu H ause bleiben möchte. Was er ge­
schrieben hatte, w ü rd e ü b er ihn selbst und sie alle
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zusam m en U nglück bringen, sagte sie. A ber H ans 
fühlte, daß e r  gerade je tzt besondere A nw endung fü r 
das W ort habe, daß m an Gott m ehr gehorchen solle 
als den M enschen. So schwang er das Felleisen, das 
die Schw ester A nne gefüllt hatte, auf den Rücken 
und nahm  einen frisch geschnittenen Stab in die Hand. 
D am it m achte e r  sich auf den Weg.

N un w ar er ein um die andere S tunde in  d er 
Sonnenhitze zu Fuß gegangen und in Schweiß ge­
raten  und h u ngrig  gew orden. Es w ar an d er Zeit, e t­
was vom R eiseproviant zu essen. G erade h ie r lief ein 
m u n terer k le in er Bach durch die Wiesen. Das Gras 
stand hoch und üppig und fü r die Sense bereit, und 
d er N achm ittagsw ind w ehte hindurch, so daß es in 
großen grünen  W ellen wogte. D er Ruch von b lü h en ­
dem  K lee schlug ihm  entgegen, süß und mild.

N un setzte er das Felleisen ab  auf den W egrand, 
neigte sich ü b er den Bach und tran k . Danach begann 
er aufzuschnüren. Es w ürde allgem ach gut sein, einen 
Bissen zu essen. —

A ber — w as w a r  das? Das M anuskript zu dem Buch 
— das h a tte  zuoberst u n ter dem  Deckel gelegen und — 
je tz t w ar es da n icht m ehr!

E r w urde völlig gelähm t — sp ü rte  erst, wie das 
B lut ihm  ins G esicht schoß, so daß ihm  kochend heiß 
w urde — und d ara u f kalt, daß er zu zittern begann. 
K onnte das möglich sein? E r w arf förmlich den Reise­
p roviant aus dem  Felleisen, gab keine Ruhe, bis ei 
alles, w as darin  w ar, gut durchgew ühlt hatte. Je tz t 
lag d er Boden frei. Nein, h ier fand sich nichts —.

D ann w ar es w ohl so. D ann w ar er trotz allem  in 
die Irre  gegangen, er, d er glaubte, daß es Gottes 
Wille sei, daß er dieses Buch schreiben solle, und daß 
es gerade so sein solle. U nd nun w ollte also G ott sich 
nicht zu seiner A rb eit bekennen.

M üde und m utlos legte e r  alles an  seinen P latz  im
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Felleisen. Die Esslust w ar völlig weg. Und nicht das 
em pfand e r  als das Schw erste, daß er je tzt verloren  
hatte, w orauf er so viele M ühe v erw endet hatte, son­
d ern  das, daß er sich in  G ottes W illen g eirrt haben 
sollte, obwohl er m einte, daß e r  Ihm  alles ehrlich 
vorgelegt habe.

Trotzdem , essen m ußte er je tzt, bevor e r  sich auf 
den Heim weg machte. U nd w ährend e r  d am it b e­
schäftigt w ar, k am  er auf den G edanken, daß e r  nicht 
w eit von h ier B ekannte hatte. Wenn er noch ein 
kleines Stück w eiterging und dan n  einen Seitenw eg 
einschlug, w ürde e r  hinkom m en. D ort d u rfte  er sicher 
übernachten, denn nach H ause zu kom m en schaffte 
er h eu te  sowieso n icht m ehr.

Also m achte e r  sich auf, kam  hin und  w urde g ut 
em pfangen, w ie üblich, w enn reisende B ekannte 
vorüberkam en. D er Tisch w urde gedeckt und das 
Beste, w as das H aus zu bieten  hatte, vorgesetzt. Er 
w ar je tzt innerlich ru h ig er und ließ sich's schmecken. 
Das G espräch m it dem  H errn  des H auses m achte, daß 
die bösen G edanken eine W eile zurückgedrängt w u r­
den.

W ährend er bei Tisch sitzt, kom m en w iederum  
F rem de auf den Hof. D er H und schlägt an, u n d  er 
h ö rt das W iehern von Pferden, und  bevor e r  sich noch 
vom Tisch erhoben hat, t r i t t  ein  frem d er M ann in  
die T ür. H auge erfäh rt, daß e r  von Süden h e r  gefahren  
kom m t u n d  h ier in  d er G egend einige G eschäfte hat.

Sie bleiben eine W eile sitzen u n d  reden  von W etter 
und W ind u n d  von den A ussichten fü r  E rn te  und V ieh­
zucht. D ann h o lt d er M ann plötzlich ein ige P ap iere  
aus d er B rusttasche h erv o r und sagt: H ier  m üssen 
Sie m al sehen, w as ich h eu te  au f d er S tra ß e  ge­
funden  habe.

Es ging H ans w ie ein Stich durchs H erz, als er das 
P ak et sah. E r e rk an n te  es au f den ersten  Blick.
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— Ich h ab e  g erad e solch eines h eu te  verloren, sagte 
er. Das is t  doch w ohl nicht m eins? D arf ich es sehen? 
D er M ann reichte ihm  den Packen, u n d  dann  saß er 
w ieder m it seinem  M an u sk rip t in  d er H and. Es w ar 
nicht zu glauben, u n d  e r  konnte keine W orte finden. 
Je tz t w ar es n icht möglich, län g er zu zw eifeln. G ott 
h a tte  sozusagen d en  Packen buchstäblich ihm  w ieder 
in  die H ände gelegt. U nd das w urde ein  noch s tä r­
k ere r Bew eis fü r  ihn, daß das, w as e r  geschrieben 
hatte, herausgegeben  w erden  sollte, als w enn e r  es 
niem als verlo ren  h ätte .

M it w underlichen G efühlen im  B usen m achte er 
sich am  nächsten M orgen zeitig auf den Weg. Das 
H erz w ar so voller D ank, daß er das G efühl h atte , 
als ob es springen  w ollte. U nd e r  begann la u t zu 
beten. M it gefalteten  H änden blieb er an  d er S traße 
stehen, blickte zum  H im m el auf, und es w ar, als ob 
seine Seele in  G lück u n d  D an k b ark eit und  sicherer 
G ew ißheit ju b e lte  — fro h er als die Vögel, die in das 
leuchtende B lau h ö h er und h ö her hinaufstiegen. Ja, 
und er m ußte am  W egrande die K nie beugen und 
auch danken, n u r  danken.

G erade da k am  ein W andersm ann vorbei. E r e r­
schrak geradezu, als er den frem d en  M ann sah, d er 
da au f den K nien lag. N ie zuvor h a tte  er jem and 
sich in  solcher W eise a u ffü h re n  sehen, und e r  m einte, 
es m üßte doch w ohl irgend  etw as m it dem  M ann nicht 
in  O rdnung sein. E r h a tte  vielleicht nicht seine vollen 
fü n f Sinne beieinander, d er A rm e.

Als H auge sich vom  G ebet erhob, frag te  d er W an­
dersm ann, ob e r  k ra n k  sei.

— Nein, körperlich  b in  ich gesund. A ber es feh lt 
wohl noch einiges, daß m eine Seele so gesund ist, w ie 
ich w ohl w ünschen möchte.

Ja, so h abe ich m ich also nicht g eirrt, dachte d er 
W andersm ann. E r g eh ö rt sicher ins Tollhaus. — D er
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M ann h atte  nie zuvor jem anden beten oder von 
christlichen D ingen reden  hören. Und H auge begann 
sogleich, m it ihm  ü b er G ott zu reden. A ber nun, wo 
er gehört hatte, daß bei H auge m it dem V erstand 
etw as nicht in  O rdnung w ar, p ra llte  alles m iteinan­
d er an ihm  ab.

— Du solltest nicht allein gehen, w enn es so m it dir 
steht, lieber M ann, sagte er.

Da spürte H auge, daß er auf diese W eise nicht 
vorankam . E r hörte auf, from m  zu reden, und begann 
s ta tt  dessen, m it dem  M ann von L andw irtschaft und 
solchen Dingen, die zur F ü h ru n g  eines Hofes gehören, 
zu sprechen. U nd da w ar d er andere gleich m it da­
bei. Das w aren Dinge, in denen er sich auskannte, 
und er v erw u n d erte  sich nicht wenig, als sich zeigte, 
daß H auge in vielen D ingen genau so g u t Bescheid 
w ußte wie er selbst.

A ber ganz allm ählich brachte H auge tro tz  allem  das 
G espräch auf das, w ovon er m ehr erfü llt w ar als von 
irgend etw as sonst. U nd nun hörte d er M ann. Ja , die 
Geschichte berichtet sogar, daß er seit diesem  Tage 
an Jesus zu glauben begann. Jedenfalls w ar er so 
in teressiert, daß er schließlich H auge eine ganze Meile 
Wegs länger begleitete, als er eigentlich gew ollt hatte.

*

* *

Endlich w a r H auge sow eit gelangt, daß e r  auf dem 
E kebergsaas stand und die H au p tstad t N orw egens zu 
seinen Füßen liegen sah. E r fühlte  sich n icht gerade 
hochgem ut. Die A ngst, von der er v o rh er oft ge­
p lagt w orden w ar, w ar im Begriff, ihm  je tz t w ieder 
ganz die K ra ft zu nehm en.

W enn d er Buchdrucker dein M anuskript zu sehen 
bekom m t, dachte er, dan n  ist es dam it nicht genug, 
daß er es ablehnen w ird, es zu drucken, sondern er 
w ird  dich sogleich dem  Bischof anzeigen, und dann
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geht es d ire k t ins G efängnis. Ja , du bist w ahrlich 
ein N arr! Du bildest d ir  ein, daß du  dazu geschickt 
bist, P fa rre r  u n d  Bischöfe zu lehren, und bist doch 
nichts anderes als ein treu h erzig er B auernjunge. A ber 
das Schlim m e ist gleichwohl, daß, w enn alles zu­
sam m enkom m t, du selbst nicht einm al ernstlich an das 
glaubst, w as du schreibst. Du w eißt, daß du oft ge- 
zw eifelt hast, am  H im m elreich w ie an  d er Hölle. U nd 
der M ensch h a t ü b erh au p t keine unsterbliche Seele. 
Wozu soll also all dieser dein L ärm  dienen? D reh dich 
um  und geh w ieder nach Hause, lieber Hans! Das ist 
das K lügste, w as du  tun kannst.

U nd dan n  m ußte er w ieder beten, und noch einm al 
überw and er den M ißm ut und die Versuchung, auf­
zugeben. D arau f packte er fest seinen S tab  und m achte 
sich auf den W eg die H änge h in u n ter. N ervös w ar er 
zw ar noch, aber es h atte  sich ein w enig gegeben. Bald 
w ar er u n ten  in  d er S tadt. In  einer S traße verneigte 
er sich v o r einem  M ann u n d  frag te  so vorsichtig, wie 
er konnte, nach „der D ruckerei“, und der M ann wies 
ihn zu einem  B uchdrucker Jen s ö rb e k  Berg. D orthin 
eilte  er, so rasch e r  konnte.

A ber es w ar nicht so leicht, m it diesem  M ann ins 
G espräch zu kommen.

K lein und ängstlich fü h lte  sich H auge, als e r  in die 
T ür d er D ruckerei tra t. E r fragte, so sanftm ütig  er 
könn e, ob es möglich sei, e tw as gedruckt zu bekom m en.

— Nein, sagte Jen s ö rb e k  Berg. Das w ar kurz und 
bündig. H ier  w a r kein  P latz  fü r  irgendein  W enn und 
Aber. W ußte e r  vielleicht nicht, w ie m an B auern in 
d er S tad t behandeln  sollte? D enn B auer w ar dieser 
M ann, — davon w a r B erg überzeugt. W ar wohl ein 
H ausierer oder etw as D erartiges, d er sich einbildete, 
daß er seine lustigen  W eisen fü r ein p a a r  lausige 
Schilling gedruckt bekom m en könnte. Nein, danke fü r  
so etwas.
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H auge w u rd e ganz m utlos. H ier stand er zögernd 
u n d  w ußte nicht recht, w as e r  tu n  sollte, und d er 
B uchdrucker h a tte  offensichtlich keine Zeit, sich lä n ­
ger m it ihm  aufzuhalten . E r m achte auf dem H acken 
k e h rt u n d  w andte ihm  ohne ein w eiteres W ort den 
Rücken zu, und  rau s aus d e r  T ü r w ar er.

D ann s teh t H auge w ieder allein, zusam m en m it den 
G ehilfen. N un h olt er das M anuskrip t hervor und 
zeigt es ihnen. Berg h a t  nicht einm al danach fragen 
mögen.

—Hm, hm, sagt d er eine, das sind ja  from m e Dinge. 
Nein, sowas zu drucken, h a t keinen Zweck. Es g ibt 
keine Leute, die das k au fen  w ollen. W ären es L ieder 
oder lustige Geschichten gew esen, hätte  es noch ange- 
hen  können, denn fü r  so etw as gibt es guten Absatz. 
A ber du k an n st ja  jederzeit w iederkom m en. Vielleicht 
is t B erg m orgen zu sprechen.

D am it geht Hauge. Eine g ar nicht so geringe H off­
nung h a t er jedenfalls. U nd den Tag d arau f kom m t 
e r  w ieder zur Druckerei. A ber d er Buchdrucker ist 
nicht anw esend. H auge soll am  A bend w iederkom m en. 
U nd am  A bend ist er w ieder zur Stelle, aber auch je tz t 
h a t es dem  guten  B uchdrucker Berg nicht gefallen, 
sich einzufm den, obw ohl es eine V erabredung w ar. 
N un kom m t Nielsen H auge w ieder m it dem Buch­
druckergesellen ins G espräch u n d  zeigt ihm, was da 
von „den ungläubigen L e h re rn “ steht, den P farrern . 
E r fra g t ihn, ob er V erfolgung ausgesetzt sein w erde 
aus diesem  G runde. A ber d er Buchdruckergeselle 
g lau b t das nicht, denn H auge h a t ja  keine N am en ge­
n an n t. U nd w enn jem and ihn  anklagen sollte, richte 
d er  B etreffende sich selbst und gebe n u r  zu, daß die 
A nklage getroffen habe.

N un w ird  ih m  m erklich licht und leicht um s Herz! 
U nd den T ag  d arau f kan n  e r  endlich m it B uchdrucker 
B erg reden. Gewiß, sein Buch solle schon gedruckt
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w erden — u n te r  einer Bedingung: er m üsse die A us­
gaben im voraus bezahlen.

E r is t ganz glücklich, daß er dreizehn R eichstaler 
bei sich hat, und er bezahlt und ist von H erzen froh. 
D er Druck solle sogleich beginnen. A uf dem  Heim weg 
kom m en A ngst und Schw erm ut w ieder über ihn: Das 
geht im  L eben nicht gut. Ihm  scheint w ieder, er höre 
die G efängnistore h in ter sich zuschlagen. U nd dann  
m uß er w ieder beten. U nd er bekom m t Hilfe: G ott h a t 
ihn bis h ie rh e r geführt. D avon fü h lt er sich überzeugt. 
U nd so m ag es kom m en, w ie es kom m en will. E r  weiß, 
daß er recht getan hat.

Einige Zeit sp äter im  J a h r  kam  sein Buch heraus. Es 
w ar nicht groß, n u r fünf kleine K apitel, und dann 
h a tte  es noch einen A nhang. A ber w ar das Buch klein, 
so w ar sein T itel um  so länger. So sah er aus:

B etrachtung
ü b er die T orheit d er W elt 

v erfaß t in  5 K apiteln  
und

in  K ürze zusam m engeschrieben 
von einem  ungeübten 

und w enig schriftgelehrten  K necht 
H a n s  N i e l s e n  H a u g e  

aus Rolfsöen in  Thunöe Sogn.

Es w ar zu je n e r Z eit Brauch, daß die Buchtitel mög­
lichst lang sein sollten. A uf diese Weise bekam en die 
L eute zu wissen, was das Buch enthielt, und brauchten 
die K atze nicht im  Sack zu kaufen.

A ber w eder B uchdrucker B erg noch H auge selbst 
ahnten, w as d er S ta r t zu dieser Schriftstellerei be­
deutete. Alles in  allem  sollte H auge 33 Bücher schrei­
ben, und sie haben  fü r  das ganze norwegische Volk 
unendlich viel bedeutet. Ja , w eit ü b er die G renzen des 
Landes sind sie b ek an n t u n d  w erden  gelesen.
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Im Gegenwind

E tw as sp äter im  J a h r  h a tte  H auge noch ein Buch 
geschrieben, m it dem  er nach C h ristiania zog, um  es 
gedruckt zu bekom m en. N un blieb er eine Zeitlang 
dort. E r h alf seine B ücher binden. W as er da von dem  
B uchbinderhandw erk lern te, kam  ihm  sp äter im  L e­
ben sehr zustatten.

A ber schon bevor er nach C hristiania reiste, h a tte  
e r  begonnen, in  seiner H eim atgegend V ersam m lungen 
zu halten . U nd die L eute m ochten ihn  so gern hören, 
daß er bald  B itten  erhielt, auch in  die N achbarge­
genden zu kom m en. Bei einer dieser V ersam m lungen 
k am  es zum  ersten  Z usam m enstoß zwischen ihm  und 
d er O brigkeit. Das w ar auf dem  Hof G raalum . D er 
B au er d o rt hieß Iver.

Die L eute w aren  in  großen Scharen gekommen, u n d  
alle S tuben  w aren  gefüllt.

D er P fa rre r  und d er Vogt w aren  auch eingeladen, 
und sie kam en. D er P fa rre r  hieß U rdahl. E r gehörte 
zu d er christlichen Richtung, die H erren h u ter oder 
B rüdergem eine g enannt w urde, und w ar ein recht­
gläubiger M ann im  G egensatz zum  größten Teil d er 
sonstigen P fa rre r  jen er Zeit. A ber tro tzdem  w ar er 
H auge nicht sehr gewogen. H auge sprach, und den 
L eu ten  schien es, er sprach gut. Die einzigen, die eine 
andere M einung h atten , w aren  w ohl d e r  P fa rre r  und 
d er Vogt, und  sobald er fertig  w ar, s tan d  U rdahl auf 
und sagte, daß es ungesetzlich sei, G ottes W ort in  die­
ser Weise zu sagen u n d  u n te r solchen V erhältnissen, 
w ie H auge es getan habe. Das K o n v entikelp lakat v e r­

biete es.
D as w ar n u n  eigentlich n u r  eine halbe W ahrheit und 

k au m  noch das. Das K on v en tik elp lak at w a r ein Gesetz, 
das d er K önig vor einem  halben J a h rh u n d e rt erlassen 
h atte . Es w ar dazu gedacht, die, die sich um  G ottes
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W ort sam m elten, zu bew ahren und zu beschützen, 
setzte a b e r freilich bestim m te G renzen fü r  das, w as 
zugelassen w a r  und  w as nicht. H auge m einte indessen, 
daß sie diese G renzen h ier n icht ü b ertre ten  h ätten , 
und  bat, das, w as im  K onventikelplakat stehe, verlesen 
zu dürfen. A ber das lehnte U rdahl ihm  g la tt ab. D ann 
nickte er dem  Vogt zu, und d er Vogt erhob sich u n d  
sagte, daß alles so sei, w ie d er P fa rre r  gesagt habe. 
Die V ersam m lung sei ungesetzlich, und der, d er sie 
halte, m üsse riskieren, aus dem  K irchspiel ausge­
w iesen zu w erden. Es könne fü r  den O bervogt n o t­
w endig w erden, das zu veranlassen, w enn H auge sich 
w iderspenstig  zeige.

A b er norw egische B auern w aren  nie gew ohnt ge­
w esen, vor A m tspersonen zu kriechen. U nd sie w oll­
te n  das auch diesm al nicht tun. Das w aren  h a rte  
W orte. U nd w as sie am  m eisten em pörte, w ar, daß 
H auge das K onventikelp lakat nicht verlesen durfte. 
Es en tstan d  M urren und lautes Reden ringsum  in  den 
Stuben. D ann erg riff d er B auer Iv er G raalum  das 
W ort. E r ste llte  sich u n m ittelb ar v o r den P fa rre r  und 
fragte:

Was h ab t Ihr, P farrer, diesem  M ann vorzuw erfen? 
M eint Ih r, daß e r  w as V erkehrtes m it dem  getan hat, 
w as e r  aus Gottes W ort verlesen hat, und w as e r  uns 
h eu te  h ier gesagt h a t?  Das sollt Ih r  w issen, P fa rrer, 
daß es m it vielen von uns h ie r im  K reis nicht son­
derlich g ut stand, bevor H auge zu uns zu reden  be­
gann und uns den rechten W eg wies. W ir haben uns 
m it Zechen und m it Bum m eleien und  schlim m eren 
D ingen die Z eit vertrieb en . A ber je tz t is t Schluß 
dam it, u n d  trotzdem  w ollt Ihr, P fa rre r, H auge v er­
b ie ten  zu predigen. A ber sich zu T runk, Tanz und 
häßlichen D ingen zu versam m eln, das w ird  g ed u ld et.— 
D a sagt Ih r, P fa rre r, nichts dazu! Solches V erhalten  
von Euch scheint uns B auern  n icht recht, und w ir
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beugen uns nicht v o r Euch in  d er Forderung, die Ih r  
uns h ier gestellt habt.

Das w aren  vollm ächtige und zugleich m ännliche 
W orte. M ehrere begannen zu m urm eln, daß m an in 
einem  solchen Fall u n m ittelb ar zum König in K open­
hagen ziehen und ihm  die Sache vorlegen müsse. Das 
h a tte n  norwegische B auern zuvor getan, und sie h atten  
nie etw as anderes erfahren, als daß d er König das 
w ollte, w as g u t fü r  sie w ar. E r w ar gerecht und g u t­
willig. A ber die B eam ten befolgten seinen guten K ö­
nigsw illen nicht.

Die beiden V ertre te r d er O brigkeit fühlten  sich 
n icht sonderlich w ohl in dieser Schar m u rren d er B au­
ern. N un standen  sie auf, und d er P fa rrer sagte:

— Die Sache w ird  d er O brigkeit gem eldet w erden. 
V ielleicht w erdet ih r  dann  bedauern, daß ih r  euch 
heute so v erh a lten  habt.

D am it gingen sie. A ber einige Tage sp äter kam  B ot­
schaft an  H auge von dem  P farrer, daß er gern m it ihm 

reden  wolle.
H auge ging in  d en  P farrhof. U nd nun schien der 

W ind um geschlagen zu sein. U rdahl w ar so freundlich 
u n d  entgegenkom m end, daß m an kaum  glauben konn­
te, daß das d er gleiche M ann w ar wie neulich. H auge 
w u rd e zu Tisch in  d er W ohnstube geladen. Es w urden 
die besten Speisen aller A rt aufgetischt w ie zu einem  
großen G astm ahl, und sie aßen gem einsam  zu M ittag. 
S p äte r u n terh ie lten  sie sich im  Am tszim m er, und d er 
P fa rre r  sagte da, daß er glaube, H auge sei ein guter 
u n d  ehrlicher M ann. D arum  wolle er seiner A rbeit 
n icht w eiter entgegenstehen. A ber gleichwohl sei es 
seine Pflicht, einen Bericht über die V ersam m lung an 
d en  Bischof zu schreiben, und das m üsse er tun. A ber 
U rd ah l w ar ein falscher Bursche. In  dem  B rief an den 
Bischof sagte er, daß H auges T ätigkeit gefährlich sei, 
u n d  sagte voraus, daß sie die schlim m sten Folgen
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haben w ürde. U rd ah l h a tte  wohl gedacht, daß er dam it 
Hauges A rbeit m it einem  Schlage zunichte m achen 
würde. A ber d er Bischof küm m erte sich nicht sonder­
lich um  sein Schreiben, und es w urden  H auge keine 
H indernisse in den W eg gelegt. E r d u rfte  fortfahren, 
zu predigen u n d  frei herum zureisen w ie zuvor.

Das w ar d er erste  Zusam m enstoß m it d er O brig­
keit. A ber dabei blieb es nicht.

M an h ätte  g lauben können, daß H auge je tz t den 
M ut v erlieren  m ü ß te  u n d  es fü r das K lügste halten  
w ürde, zu H ause R uhe zu geben. Doch es ging gerade 
um gekehrt.

E r w ar nicht län g er d am it zufrieden, bloß in d er Nach­
barschaft V ersam m lungen zu halten. Von je tzt an begann 
er zu reisen. E rst ging e r  nach F red rik sstad  und von 
d o rt nach Moss, C h ristiania und G ram m en. D ann zog 
er nach Vestfold u n d  ging durch die G egenden dort 
von H olm estrand bis T önsberg, ja  sogar bis h in au f 
nach K ongsberg reiste  er. A ber er h ie lt auch V er­
sam m lungen in  den heim ischen G egenden rings um 
ö stfo ld . In einer V ersam m lung in  R akestad im  Ja h re  
1797 w aren  n icht w eniger als 400 M enschen und h ö r­
ten  ihm  zu.

A ber es dauerte, w ie gesagt, nicht lange, bis er 
w ieder zu fühlen bekam , w as es besagen wollte, w enn 
m an die O brigkeit gegen sich hat.

W eihnachten 1797 w a r  e r  zu Besuch bei einigen V er­
w andten  in G lem m en nicht w eit von F redriksstad , und 
d o rt h ie lt er eine V ersam m lung am  A bend des d ritten  
W eihnachtstages.

E r sprach m it d er gleichen K ra ft und W ärm e wie 
sonst auch, und die L eu te  w aren  ergriffen. M ancher 
h a tte  die A ugen au f ih n  gerichtet und nahm  jedes 
W ort m it gesp an n ter A ufm erksam keit auf, w as er 
sagte. A ndere saßen m it geneigtem  Kopf. Das W ort 
h a tte  sie ergriffen. U nd m ancher w einte. H ans w ar
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ein er von den Ihren; er sprach in  ih re r  eigenen 
H eim atsprache — im  G egensatz zu den P fa rrern , die 
oft reines Dänisch sprachen — ; er w ählte B ilder und 
Beispiele aus dem  B eruf des B auern, so daß alles, was 
e r  sagte, lebendig u n d  w irklichkeitsnah w urde.

Als er fast fertig  m it Reden w ar, hörte m an Schel­
lenklang  von draußen. Es w ar W eihnachten viel 
Schnee gefallen u n d  gute Schlittenbahn. Etliche w u n ­
d erten  sich wohl, w er so sp ät komme. A ber sie b rauch­
te n  nicht lange zu grübeln. Z ur T ü r h erein  kam  
F eierm ann, d e r  K irchspielpfarrer in  d er G egend, und 
zusam m en m it ihm  ein L eu tn an t u n d  drei Soldaten.

D er P fa rre r  w ah rte  nicht einm al einfachen V olks­
brauch, in  d er S tube guten Tag zu bieten. E r ging 
q u er durch die Stube, ste llte  sich u n m itte lb ar vor 
H auge auf, blickte ihm  barsch in  die A ugen u n d  sagte: 

— Was m achst d u  h ie r auf dem  Hof?
— W ir red en  davon, daß m an auf w eltliche L ust 

u n d  unfrom m es V erhalten  verzichten solle, an tw o rte te  
H auge. Seine m ilden, offenen A ugen begegneten denen 
des P fa rrers , die in  G rim m , ja  fast in H aß glühten.

— Schnickschnack, sagte d er P farrer. Du w eiß t von 
frü h er, daß so etw as ungesetzlich ist, und ich w erde 
dam it ein E nde zu m achen wissen. Je tz t kom m st du 
m it, u n d  zw ar sofort. Soldaten, tu t  eure Pflicht! E r 
gab ih n en  ein  Zeichen, u n d  sie tra te n  sogleich vor 
und w ollten  H auge ergreifen.

— N ur ruhig, sagte Hauge. Es is t nicht nötig, gegen 
mich M acht u n d  G ew alt anzuw enden. Ich w erd e  fre i­
w illig folgen. — U nd ehe die L eute in der V ersam m ­
lung sich noch gefaßt h atten , w aren  die V e rtre te r  der 
O brigkeit u n d  auch H auge aus der Tür. U nd dann 
ging es zum  erstenm al m it ihm  ins G efängnis. E r w urde 
in  F re d rik sstad  in  A rrest gesetzt. Die rohen  Soldaten 
w u rd en  seine Gesellschaft, und sie u n te rh ie lte n  ihn 
m it Fluchen und häßlichen Reden. A ber H au g e w ar
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nicht der, d er sich verkroch u n d  ängstlich w a r  und 
stilleschw ieg, w enn e r  m it solchen M ännern zusam ­
m enkam . E r begann m it ihnen von dem zu reden, 
w as sein H erz erfüllte, von d er F reude und dem  Glück, 
G ott zuzugehören, selbst w enn W iderw ärtigkeiten  und 
Schw ierigkeiten sich au ftü rm ten . Da hörten  die Sol­
d aten  au f m it dem  häßlichen G erede und begannen 
zu lauschen. E iner von ihnen w u rd e so ergriffen, daß 
e r  in  T rän en  ausbrach, — ein  großer, sta rk e r K erl. 
A ber einige w urden  auch bloß m eh r erzü rn t und grim ­
mig, besonders einer w ar grob.

— H ältst du nicht die Schnauze, so w erde ich d ir  
ein H olzstück ins M aul stecken, sagte er. Ja , e r  drohte 
ihm  sogar, daß er ihn b inden und ihm  eine T racht 
P rügel versetzen  w erde. G erade da k am  der A rres t­
v erw alter hinzu.

— W as is t h ie r fü r  ein L ärm ? w ollte e r  wissen. Ja, 
das w ar dieser elendige H eiligbeter, d er  sie nicht in 
F rieden lassen konnte.

— Du bekom m st einen S tall fü r  dich allein, grinste 
der V erw alter, packte H auge im  Nacken und zog ihn 
m it sich h eraus. D ann w urde e r  in  ein dunkles Loch 
gew orfen, das sie den „K äfig“ nannten.

D ort w ar es kalt, denn d er „K äfig“ lag nach N or­
den und h a tte  n u r ein offenes G itte r s ta tt eines F en­
sters. D er F rostw ind  blies durch die S täbe k alt herein, 
und d er Schnee k am  m it und  legte sich auf den Boden.

A ber H auge gab dem gegenüber nicht klein bei. E r 
begann ein  frohes Lied zu singen. D arin  w ar freilich 
ein an d erer In h a lt als in  den rohen Soldatenliedern, 
die m an von  d er  Zelle n ebenan  h ö ren  konnte.

E r dachte w ohl kaum  daran , daß dieser G esang 
anderen als ihm  selbst zu H ilfe kom m en w ürde. A ber 
das w ar d er F all. E iner von den  Soldaten, die H auge 
v ersp o ttet h atten , w u rd e  von diesem  T age an einer 
seiner w ärm sten  F reunde.
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Es d au erte  nicht lange, bis H auge fre i w urde. A ber 
gleich d ara u f w u rd e e r  aufs n eue festgesetzt, diesmal 
in  C hristiania. U nd das Ende des G anzen w ar, daß die 
V ögte in  den betreffen d en  K irchspielen ihn bis zum 
N achbarkirchspiel begleiten m ußten, bis er daheim  in 
T u n e w ar. D ort sollte e r  sich ru hig  v erh alten  und 
n icht m eh r reisen und predigen. S onst w ürde er als 
H eru m treib er vor G ericht kom m en.

Ein Wandersmann Gottes

H auge h a tte  jedoch eine V ollm acht drinnen  in 
seinem  H erzen, die ü b er P fa rre rn  und Vögten und 
S oldaten stand. Es w ar die Stim m e G ottes in seinem 
G ew issen. U nd sie gebot ihm, hinauszuziehen und 
dem  Volk im ganzen L ande von dem  zu erzählen, 
w as e r  erlebt hatte, und daß er an Jesus C hristus als 
an  seinen persönlichen E rlöser glaubte.

D arum  d au erte  es nicht lange, bis e r  w ieder auf der 
R eise w ar. U nd n u n  kom m t die große Z eit seines 
W irkens. Sieben J a h re  lang, von 1797 bis 1804, zieht 
e r  sozusagen durch ganz Norwegen.

N iem als ist w ohl jem and dort zu L ande m it dem  
G o ttesw ort so w eit in so k u rzer Zeit gereist. D enkt 
m a n  an die schlechten V erkehrsverbindungen, die 
m an  dam als hatte, so m uß m an sich noch m eh r d arü b er 
w u n d ern , daß e r  sow eit kam . U nd sicher ist, daß 
w eder v o rh er noch sp ä ter es so w illig gesprießt hat, 
wo die g ute S aat gesät w urde.

M ehr als 15 000 km  legte er in dieser Z eit zu Fuß 
zurück. O ft ging er durch unw egsam e und  öde G egen­
den, w eitab  von allen M enschen. Schnee und K älte, 
S tu rm  u n d  Regen w aren  seine B egleiter. M it dem 
E ssen k o n n te  es so u n d  so sein. Es w aren  knappe 
Z eiten  in  N orwegen, w enn es freilich auch noch viel

40



schlechter w erd en  sollte. Doch auch auf seinen Reisen 
m ußte er sich m anchesm al m it B rot aus B aum rinde 
begnügen.

Seine R eiseausrüstung . w ar einfach. E r  h a tte  ein 
R anzel au f dem  Rücken u n d  einen S tab  in  d er H and 
U nd gekleidet w ar er so, wie M annsleute in  seiner 
H eim atgegend zu je n er Z eit gekleidet zu sein pflegten: 
in  K niehosen und w eitem  Tuchrock.

E r ließ keine Z eit verlorengehen w äh ren d  d e r  la n ­
gen und vielen M eilen von O rt zu O rt, von L an d es­
te il zu L andesteil, die e r  auf d er W anderung w ar. Es 
w ird  übrigens erzählt, daß er oft m ehr im  L au fsch ritt 
lief als ging — : Die S tricknadeln  w u rd en  fleißig 
gebraucht und ein S tru m p f oder H andschuh nach dem  
an d eren  fertiggestellt. U ngew öhnlich tüchtig  w a r er in 
solcher A rbeit, u n d  seine S trickarbeiten  w u rd en  w eit 
h eru m  bekannt.

Seine V ersam m lungen h ie lt er  en tw ed er au f den 
K irchenhügeln, nachdem  die P red ig t zu Ende w ar, 
oder ru n d h eru m  auf den B auernhöfen. Es geschah 
öfters, daß e r  zwei, drei, ja  bisw eilen v ier Z usam m en­
k ü n fte  am  Tag hielt. A ußerdem  schrieb e r  B riefe w ie 
auch Bücher u n d  sprach m it allen, m it denen  e r  in  
B erü h ru n g  kam.

Ja , m it L euten  ins G espräch zu kom m en, schien ihm  
etw as von dem  W ichtigsten. A ber er p la tz te  nicht 
taktlos und gedankenlos heraus. O ft b egann e r  von 
ganz alltäglichen D ingen zu reden  und d an n  — nach 
u n d  nach fü h rte  er das G espräch d o rth in , w ohin er 
eigentlich w ollte. W enn e r  in ein H aus hineinkam , 
begann er gern  e tw a folgenderm aßen:

— G eht es h ie r im  H ause gut? — B isw eilen k o nnte 
e r  eine kleine W eile in d er T üröffnung stehenbleiben, 
eine von seinen S chriften  herausholen u n d  sie einem  
von den L euten  des H auses geben und sagen: — Du 
k an n st gew iß ein  gutes Buch gebrauchen. — D ann
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m achte e r  m eist k eh rt und ging w ieder seiner Wege.
Es gibt eine R eihe Geschichten ü b er die besondere 

Gabe, die er h atte , m it L euten in  K o n tak t zu kom m en 
und m it ihnen  von G ott zu reden.

Einm al h a tte  ihn ein  B auernm ädchen ein Stück 
w eit begleitet, um  ihm  den W eg zu zeigen. Als sie sich 
tren n ten  und er ih r dankte, sagte e r  ung efäh r fol­
gendes:

— N un h a s t du  m ir den rechten  Weg gezeigt. D arf 
ich d ir  zum  D ank d afü r den Weg zum  H im m el zeigen?

Das ta t  e r  dan n  m it einigen w enigen einfachen 
W orten. A ber die setzten sich im  G ew issen des M äd­
chens fest, so d aß  sie keinen F ried en  fand, bis sie 
G ott gefunden hatte.

U nd das w a r keinesw egs das einzigemal, daß es 
so ging.

In  K vikne in  ö s te rd a le n  w urde u n te r  anderem  eine, 
die M ette Fossum  hieß, zum  L eben in  G ott erw eckt, 
erzäh lt m an. Zu H ause w ar niem and, d er sie v erstan d . 
A ber sie zeugte im  Leben w ie im  W andel von dem  
Neuen, w as G ott in ih r  geschaffen h atte . U nd beson­
ders sollte sie davon durch ih ren  Tod zeugen. Eines 
Tages w aren  einige gläubige F reu n d e zur E rbauung 
in  Fossum  versam m elt gewesen. Sie w aren  im  Boot 
ü b er den Fluß gekom m en, und  M ette fü h rte  sie, als 
sie w ieder heim  wollten.

Als sie zurückfuhr, w ar sie allein im Boot. D er 
F luß w ar hoch geschwollen und  die Ström ung stark. 
U nd diese zog das Boot m it sich a u f den W asserfall 
zu, ohne daß M ette dagegen ankom m en konnte, bis 
sie das an d ere  U fer erreicht h ätte . Als sie m erkte, 
daß alle H offnung verloren  w ar, h ö rte  m an sie fol­
genden V ers singen, bevor d er W asserfall sie v er­
schlang:

Ach H err, laß D ein lieb E ngelein 
am  letzten  End die Seele m ein 
in  A braham s Schoß tragen,
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den Leib in  sein’m  Schlafkäm m erlein 
g ar san ft ohn ein’ge Qual und Pein 
ru h n  bis zum  Jü n g sten  Tage.
A lsdann vom Tod erw ecke mich, 
daß m eine A ugen sehen Dich 
in aller Freud, o G ottessohn, 
m ein H eiland und m ein G nadenthron.
H err Je su  Christ, erhöre mich, erhöre mich, 
ich w ill dich preisen ewiglich.

Noch bevor d er V ers zu Ende gesungen w ar, h a tte  
d er W asserfall das Boot in sich hineingesogen. Ih re  
F reu n d e liefen  am  U fer h in au f u n d  heru n ter, sie 
ran g en  in V erzw eiflung die H ände, ab er sie konnten 
nichts tun, um  sie zu retten . Ihre Leiche w urde nie 
gefunden, u n d  die L eute sagten von ihr: D er H err 
begrub  sie, so wie er Moses begrub.

M ette w ar eine von diesen starken, beherzten C hri­
sten, von denen  m an so viele u n te r  den ersten  A n­
h än g ern  H auges findet. M ancher von ihnen blieb 
ru h ig  in se in er H eim at u n d  zeugte in  ers te r  Linie 
durch Leben und W andel. A ndere u n tern ah m en  lä n ­
gere W anderungen, so w ie H auge selbst. B ezahlung 
em pfingen sie nicht dafür, sondern s ta tt  dessen V er­
folgung und W idrigkeiten g ar m ancherlei A rt. K älte 
und H unger m ußten  sie erdulden. O ft w urde ihnen 
das Dach ü b er dem  K opfe verw eigert und d er H of­
h und au f sie gehetzt oder dem  Vogt Anzeige gemacht, 
und viele von ih n en  w u rd en  m eh r als einm al v erh afte t.

A ber keinesw egs alle, zu denen H auge sprach, 
n ahm en das W ort an. E r begegnete m anchesm al V er­
b itteru n g  und Bosheit. Ja , es geschah sogar, daß m an 
handgreiflich gegen ihn  w urde. So erzählt e r  von 
einem  S chullehrer „von großem  M ut in  falschen A n­
sichten“ : E r t r a t  ihm  m it Fluchen u n d  spöttischem  
Reden entgegen. H auge sagte ihm, das G ottesw ort 
lehre, daß m an  nicht in  dieser W eise Vorgehen solle. 
Da üb erk am  den L eh rer h eller Zorn. E r schlug auf
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ihn  ein und  w ollte  ihn zu r T ü r hinausw erfen, ob­
gleich sie in einem  frem den H ause w aren. Hauge b a t 
ihn, sich zu gedulden, bis er die W irtin  fü r  B eherber­
gung und N achtlager bezahlt habe. Nachdem er das 
in  O rdnung gebracht hatte, knöpfte er den Ü berrock 
gut zu und sagte: — Es ist gut, w ohlgekleidet zu sein, 
w enn es kalt ist. Es ist auch gut, die L iebe C hristi zu 
besitzen, so daß ich fü r  die beten kann, die mich ü b er­
fallen u n d  verfolgen. Diese W orte gingen dem  Schul­
m eister w ie ein Stich gerade ins H erz, so daß er 
zu w einen begann. E r konnte sich kaum  sam m eln, um  
Lebew ohl zu sagen und H auge Glück au f die w eitere 
Reise zu wünschen.

M ehrere M ale sonst bekam  er Schläge und Prügel, 
einm al d erartig , daß e r  sogar Schaden davontrug. 
A ber w ie im m er zuvor nahm  er es auch in diesen 
F ällen  ru hig  hin, u n d  das machte, daß e r  im m er w ie­
der über seine W idersacher siegte.

Daß e r  so gew andt im  P redigen w a r oder darin, 
die rechten W orte zu finden, das w ar eigentlich nicht 
die Ursache, daß alles, was er sagte, so s ta rk  w irkte, 
sondern in seinem  Inn ern  h atte  er gew isserm aßen 
eine Quelle, aus d er  es im m er gleich s ta rk  und frisch 
ström te. — E r b ereitete sich au f die P red ig ten  niem als 
in  dem  S inne vor, daß e r  in  allen E inzelheiten im 
voraus durchdachte, was er sagen w ollte. E r erzählt 
selbst, daß, w enn er über diese Dinge zu viel grübelte, 
es ihm  leicht entzweiging, und es schien ihm, daß er 
dann  nichts zu sagen verm ochte, w as von N utzen 
sein konnte.

Doch H auge w ar nicht n u r ein ern ste r  und gottes- 
fürchtiger M ann, d er  an  nichts anderes als das Ewige 
und Jenseitige dachte. W ir haben  gesehen, daß er 
schon von K indertagen  an einen sehr praktischen 
Sinn und guten V erstand in  G elddingen hatte. Das 
kam  ihm  oft zustatten. Im m er w enn e r  unterw egs
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w ar und reiste, h ie lt e r  die A ugen offen, um  zu 
sehen, w as seinen F reu n d en  und ih rer  Sache in  d er 
einen oder an d eren  W eise von N utzen sein konnte: 
D o r t  lag ein  Hof, d er große Entw icklungsm öglich­
keiten h ab en  w ürde, w enn er in die rechten H ände 
kam. D a w ar ein F luß, dessen Fischreichtum  allzu­
w enig au sg en u tzt w ar, oder der Strom schnellen und 
Fälle h atte , wo m an S ägew erke oder M ühlen anlegen 
konnte. O der e r  k am  an ein gutes Fischgew ässer an 
d er K ü ste  irgendw o, wo es zweckmäßig sein w ürde, 
einen H andelsplatz in d e r  Nähe zu haben.

F and er etw as D erartiges, was in  die H and zu be­
kom m en e r  A ussichten h atte , dann schrieb e r  gern an 
einen se iner jü n g eren  F reunde, der Geld und  Energie 
genug h atte , zuzupacken, und b a t ihn, die S telle zu 
kaufen und sich d o rt anzusiedeln. — In  d er Regel 
w ar das E rgebnis fü r  diejenigen, die seinem  R at folg­
ten, gut. Sie w u rd en  w ohlhabende M änner und  Frauen. 
U nd das B este w ar, daß sie an dem  Platz, wo sie h in ­
kam en, L icht und Salz w urden. Von ihnen  v erb rei­
te te  sich die V erkündigung des W ortes w eiter in die 
D örfer u n d  W eiler ringsherum . G ottes Reich ging 
voran, u n d  H ans N ielsen H auge bekam  m eh r F reunde 
und  A nhänger.

Hauge zieht nach Bergen

Zu d ieser Z eit w a r  B ergen Norw egens größte S tadt, 
w eit b edeutender als C hristiania. Sie w ar das F en­
ster nach W esten und  h a tte  durch leb h afte S chiffahrt 
ständigen K o n tak t m it Europa. Alle neuen G edanken 
u n d  Ideen d er Z eit faß ten  h ier zuerst W urzeln. So 
h a tten  viele d er antichristlichen Ström ungen, die aus 
d er Französischen R evolution von 1789 entsprangen, 
ihren  Weg d o rth in  gefunden. A ber auf d er anderen
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Seite gab es auch seh r w arm es und lebendiges 
C hristentum  in d er S tadt. N irgendw o im  Land h a tte  
m an so gute und gottesfürchtige P fa rrer. Der bedeu­
ten d ste  von ihnen  allen w a r Jo h a n  N ordahl B ruhn, 
d er sp äter Bischof d er S tad t w urde.

Das erstem al, da H ans N ielsen H auge sich e rn st­
lich au f eine große Reise begab, ging er h ie rh e r nach 
Bergen. Sein Reiseweg w ar folgenderm aßen: Er nahm  
die L andstraße zu Fuß von Tune nach Dram m en. 
D ort h atte  er einen guten F reund, K aufm ann M öller, 
d er ihm  eine Schiffsgelegenheit besorgte. E r sollte 
m it einem  Schiffer aus Bergen fahren, d er in D ram ­
m en gew esen w ar und  je tz t w ieder nach H ause w ollte. 
H auge frag te  ihn, wie die V erhältnisse fü r  seine A r­
beit in  Bergen sich nach seiner M einung gestalten  
w ürden. D er M ann w ußte, w as fü r  einer er w ar, und 
sagte, er könne d am it rechnen, daß er ein gutes 
W irkungsfeld in  d er S tad t finden w erde. E r glaube 
auch nicht, daß e r  offenem  W iderstand ausgesetzt 
sein w erde.

U nd das stim m te. N irgendw o im  ganzen L and w u rd e 
H auge so g ut aufgenom m en und fand  so gute 
A rbeitsbedingungen w ie h ier in  d er größten  S tad t 
Norwegens.

In  D ram m en bekam  er einen P aß vom  B ü rg er­
m eister, d er ein christlich gesinnter M ann w ar, und 
d an n  reiste er. Es w a r zur M ittsom m erzeit des Jah res 
1799 u n d  außerordentlich  gutes W etter, ab er recht 
still, so daß es die S örlandsküste entlang  nicht sonder­
lich schnell ging. Sie nü tz ten  den Wechsel zw ischen 
Seew ind u n d  L andw ind tag sü b er aus, ab er gegen 
A bend flaute e r  in d er Regel völlig ab, und d an n  w ar 
es still bis über M ittag des nächsten Tages. D arum  
m ußten sie oft ein T au vom Bug d er Jach t zu einem 
R uderboot ziehen, um  m it dessen H ilfe die Ja c h t im 
Schlepp voranzukriegen. Das ging langsam  u n d  w ar

46



anstrengend. A ber H auge ta t  m it, w enn die Reihe 
a n  ihn  kam , w ie bei allem  anderen. Das w ar fü r  ihn 
selbstverständlich, e r  h ie lt sich nie fü r  zu fein fü r  
grobe A rbeit. U nd dan n  w ar er sich k la r  d arü b er, daß, 
w en n  er m it d er M annschaft ih r  Leben u n d  ih re  A r­
b e it teilte, es leichter fallen  w ürde, m it ih nen  ins 
G espräch ü b er G ott u n d  G ottes Reich zu kommen.

E ndlich erreichten  sie das W estland. Als sie den 
K ram su n d  p assiert h a tten  u n d  an Sletto  vorüberge­
kom m en w aren, w ollten sie die gewöhnliche F a h r­
rin n e  von S to rd  und n o rd w ärts  w ählen. A ber nun 
schien es m it jeglichem  W ind zu Ende zu sein. Tag 
fü r  T ag w ar die L u ft völlig ruhig, und H auge schien 
es, daß es u n erträg lich  langsam  gehe.

A lle dösten im  Sonnenglast beinahe ein.
A uf beiden Seiten d er F a h rrin n e  lagen schöne D ör­

fer. Die L eute arb eiteten  aufs h ärteste  in  d er H eu­
ern te , u n d  d er süße D uft trockenen G rases gelangte 
auch ü b er die See hin. D er W ald stand  hochgewachsen 
u n d  g rü n  ü b er H ügeln und L andvorsprüngen. A b und 
zu h ö rte  m an K uhgebrüll u n d  Glockenklang. Gegen 
A bend k o n n te  d er Dorsch im  W asser erw achen, und 
Seeschw alben und M öwen sausten m it Geschrei und 
G ekreisch vorüber.

Schön w ar das, ja  — aber e r  k onnte sich dennoch nicht 
d am it zufrieden geben. Es b ran n te  w ie ein F ieber in 
seinem  Blut.

— Is t es noch w eit?
E r frag te  den  Schiffer w iederum , und es w ar w ohl 

zum  zehnten  M ale. U nd d er Schiffer w ar ein er von 
d er geduldigen Sorte. E r an tw o rte te  un g efäh r genau 
so, w ie er es schon viele M ale zuvor getan hatte:

— Ach ja, es ist w ohl noch ein  Stückchen. So zehn, 
zw anzig M eilen. Du h ast es w ohl m ächtig eilig, h in ­
zukom m en? lächelte er.

— A ber g lau b st du nicht, daß w ir doch bald  W ind
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bekom m en? frag te  H auge, so daß w ir  dennoch in  an­
gem essener Zeit hinkom m en können?

— W enn ich nach alten  W etterzeichen urteilen  soll, 
dann  sieht es dam it ziemlich küm m erlich aus, a n t­
w ortete d er Schiffer. A ber m an k an n  nie wissen.

H auge w ar im  Begriff, völlig die G eduld zu v er­
lieren. Sein H erz w a r w ie im  Fieber. G ab es denn 
keine rechte M öglichkeit, schneller vorw ärtszukom ­
m en? H ätte  er n u r ru d ern  können — so daß es um  
den Bug brauste! A ber es w ar nicht möglich, in ein 
F ahrzeug wie dieses m it d er H än d e K ra ft F a h rt 
hineinzubringen.

Es w ar gerade, als ob d er Schiffer gem erkt hätte, 
w oran er dachte, denn bald  d arau f sagte er:

— Es kom m t ja  nicht selten vor, daß d er eine oder 
andere Fischer h ier v o rbeifährt, d er nach Bergen will. 
U nd die kom m en leichter v o rw ärts als w ir, w eißt du. 
Soll ich rufen, w enn w ir einen solchen M ann im  F a h r­
w asser treffen ?

Ja , das w ollte H auge m eh r als gern. U nd m erk ­
w ürdigerw eise dau erte  es n u r eine kleine Weile, da 
w ar ein Boot in Sicht. Sie bekam en es bald  so nahe 
heran , daß es möglich w ar, W orte zu wechseln. U nd 
richtig, das Boot w ollte nach Bergen. Es w a r gerade­
zu, als ob es bestellt w äre. H auge rechnete m it dem 
Jachtschiffer ab und b edankte sich. D ann nahm  er 
seine Sachen und sprang  in  das an d ere  Fahrzeug 
hinüber. U nd bald  saß er in H em dsärm eln auf der 
R u d erbank und ru d erte  m it dem zw eiten  R uderpaar. 
Es w ar ein redseliger und n e tte r M ann, den e r  be­
gleiten durfte , und d er Tag verging rasch. F ü r  die 
N acht ru d erten  sie in eine ruhige Bucht hinein. Gegen 
M orgen begann ganz u n erw arte t eine feine, frische 
Segelbrise zu w ehen. D er Fischer w eckte H auge, sie 
setzten Segel, und bald  ging es bei gutem  F ah rtw in d  
n o rd w ärts  davon. Ehe der A bend kam , w aren  sie da.
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E r h a tte  lange Z eit gebraucht von ö s tla n d  her. Seine 
A n k u n ft erfolgte a n  einem  d er letzten  T age im  Juli. 
Z w ar w ar e r  völlig frem d in  d er S tadt, ab e r es d au ­
erte  nicht lange, bis e r  b ek an n t w urde. Seine Schrif­
ten  w aren  im  voraus hierhergekom m en, und christ­
lich gesinnte M enschen öffneten ihm  ih re  H äuser. B e­
sonders guten K o n tak t fand er m it einigen, die den 
H errn h u tern  sehr n ah e  standen.

E in er von diesen hieß Sam son T raa. E r w ar in  
H ard an g er geboren, ab er sp äter nach Bergen gezogen. 
V on je tz t an  w urde e r  e in er d er w ärm sten  F reunde 
H auges.

E in an d erer w ar d er Büchsenschmied E rik  Svartstöl. 
D er h a tte  einen L aden in  d er Schindergasse, und bei 
ih m  d u rfte  Hauge seine V ersam m lungen abhalten. Die 
R ede von ihm  ging in  d er S tad t von M und zu M und, 
u n d  schon bei der e rs te n  V ersam m lung gab es ein 
brechend volles H aus. U nter den Z uhörern  w ar selbst­
verständlich  S v artstö l w ie auch T raa  und außerdem  
auch eine M aren Boes, die seinerzeit H au sh älterin  bei 
Bischof E rik  P ontoppidan gew esen w ar. Sie w ar eine 
gebieterische Erscheinung, schroff u n d  absonderlich, 
ab er gleichzeitig w arm  u n d  gutherzig. Wie so viele 
an d ere  h atte  sie das G erücht von Hauge gehört und 
von d er K raft, die durch ihn  w irkte. U nd n u n  w ollte 
sie die Sache selbst beu rte ilen  u n d  sehen, ob das, was 
e r  brachte, gut oder böse w ar.

H auge sprach in  dieser V ersam m lung m it großer 
Vollmacht, u n d  die L eu te  w u rd en  ergriffen. Es kam  
sonst recht selten vor, daß jem an d  bei seiner P red ig t 
zu T rän en  g erü h rt w urde, denn  er sprach m eh r den 
W illen als die G efühle an; aber diesm al saßen viele 
m it T rän en  in  den A ugen da. H auge kam  nicht m it 
trockenen W orten ü b e r T ugend und V ernunft, w ie 
m an sie üblicherw eise von den K anzeln d er R ationa­
listen  zu h ören  bekam ; es w aren  auch keine süß-
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liehen, weichen und unverbindlichen W orte vom  B lut 
u n d  K reuz in  d er Weise, w ie sie die H errn h u ter oft 
vorzubringen  pflegten. Nein, es w ar eine sta rk e  und 
k ü h n e Rede von der A usrottung  d er Sünde durch die 
M acht G ottes u n d  von d er W anderung in  den F u ß ­
tap fen  Christi.

K aum  jem and w urde w ohl so von F reude e rfü llt 
und  im  H erzen ergriffen  w ie die alte  Ju n g fer M aren 
Boes. In  ih rer  Jugend w ar sie durch die V erk ü n d i­
gung E rik  Pontoppidans zu G ott g efü h rt w orden, und 
h ie r  bei H auge erk an n te  sie den gleichen sta rk en  und 
tie fen  Ton. H auge erregte nicht w enig A ufsehen in 
Bergen. U nd W iderstand begegnete er ebenso w ie 
andernorts. A ber dieser kam  nicht von den ausgespro­
chen w eltlichen oder rationalistischen K reisen. E r kam  
m eh r von solchen G ruppen, die fürchteten, „daß es 
h ie r  w ie in F rankreich  gehen w erde, falls w ir Erfolg 
h ab e n “, w ie Hauge sp äter schreibt, als e r  h iervon 
berich tet h a t — also, daß die neue Bew egung zu A uf­
r u h r  und R evolution fü h ren  w ürde. H auge selbst w eist 
das zurück. Jen e sehen die Dinge nicht recht. A u fru h r, 
K rieg, P est und teu re Zeiten kom m en nicht, w eil w ir 
G ott lieben und seine L ehre zum W ohle unseres 
N ächsten verbreiten , falls er sie annehm en will, — 
sondern um  d er bösen W erke der Sünde w illen, von 
denen  F rankreich  sein H aus voll h atte . U nd d aru m  
k am  G ottes gerechte S trafe über sie.

D arum  fü h lte  er sich ruhig  und seiner Sache sicher. 
Es m ochte au f sich beruhen, w enn die L eute S tra ß en ­
ju n g e n  m ieteten, um  vor dem  Haus, wo er E rb au u n g s­
stu n d e  hielt, zusam m enzukom m en u n d  zu schreien 
u n d  zu lärm en, an die W and zu schlagen u n d  Steine 
zu w erfen, — er w ollte seinen geraden W eg gehen, 
und  ständig  m eh r kam en und hörten  ihn.

A ber als es begann sich d e ra rt auszubreiten, k o nnte 
e r  w ohl kau m  erw arten, daß er auch h ie r ganz d er
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A ufm erksam keit d e r  O brigkeit entgehen w ürde. Eines 
Tages w urde er ins K ontor des Polizeim eisters ge­
rufen. A ber die Begegnung zwischen ih n en  verlief 
eigentlich ziemlich ruhig. E r w u rd e zw ar gew arnt. 
D er P olizeim eister verbot ihm, G ebetsversam m lungen 
zu halten , von göttlichen Dingen vorzulesen u n d  zu 
red en  und auf diese Weise Schaden zu tun.

— M an tu t m it derartigem  keinen Schaden, a n t­
w o rtete  Hauge. Ih r  m eint doch w ohl auch, Polizei­
m eister, daß es g u t ist, w enn die L eute lernen, an  
Jesu s zu glauben, Sünde und L aster abzulegen und 
christlich zu leben?

Gewiß, d er Polizeim eister nickte und lächelte:
— Ja, kan n st du  so etw as denn  zuw egebringen? 

D ann bist du geschickter als w ir O brigkeitspersonen. 
W ir verm ögen w ohl das Böse zu strafen . A ber das 
G ute hervorzubringen, ist ein schwieriges Ding.

— Das kan n  m an in d er Weise tun, daß m an das 
G ute beschützt, sagte Hauge. U nd d er Polizeim eister 
lächelte, denn er m erkte, w orauf H auge d am it .zielte.

— Hm  — hm, ja -h a , räu sperte e r  sich — ab e r denk  
an  das Gesetz: das verb ie tet n u n  tro tz  allem  den 
L aien, sich m it diesen D ingen zu befassen — P re d ig t 
u n d  derartigem , u n d  dem  Gesetz m üssen w ir uns 
alle fügen.

— Das ist zw ar richtig und w ahr, an tw o rte te  H auge. 
A b er nun gibt es z. B. Gesetze, die gebieten, daß alle, 
die fluchen und dem  N am en G ottes spotten, an  den 
P ra n g er kom m en sollen. W enn m an sich an  dieses 
Gesetz h alten  w ürde, w ürden, glaube ich, alle P ran g er, 
die w ir haben, voll, und neue m üßten  an g efertig t 
w erden!

N un lachte d er P olizeim eister fre i und herzlich. E r 
k o n n te  nicht d afü r, aber dieser M ann h a tte  einen 
guten  E indruck a u f ih n  gemacht. U nd als er hernach 
m it Johan N ordahl B ruhn d arü b er sprach, d er  je tz t
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P ro p st an  d er K reuzkirche und fü r  das Bischofsam t 
vorgesehen w ar, w a r dieser m it ih m  ganz einig darin , 
daß m an nichts u n tern eh m en  solle, w as die A rb eit 
von H auge h in d ern  könne.

— Ich h abe gelesen, w as er geschrieben hat, sagte 
B ruhn. U nd es ist n icht sonderlich g ut d am it bestellt, 
k rau s und u n k lar und ungew andt. A b er es en th ä lt 
nichts, w as gegen G ottes W ort s tre ite t. Ja , ich m eine 
sogar, daß dieser B au er aus se iner E rfa h ru n g  das eine 
oder andere all die leeren  T onnen von P fa rre rn  leh ren  
kann, die m it W orten u n d  R ed en sarten  in  unseren  
S täd ten  und D örfern  h erum lärm en. U nd w enn h a lb ­
geleh rte  L eute fre i g e g e n  G ottes W ort fü r  M illionen 
von M enschen schreiben dürfen, ohne daß jem and 
auch n u r einen  F in g er rü h rt, um sie zu  h in d ern , dann  
m ag w ohl auch d er U ngelehrte, d e r  G ott und sein 
W ort l i e b t ,  h ie r u n d  da zu ein er k le in en  G em einde 
fre i red en  dürfen. H ö rt auf m einen Rat: L eg t diesem  
M ann keine Schw ierigkeiten in  den Weg! Ich glaube, 
e r  ist- von G ott gesandt.

U nd Jo h an  N ordahl B ruhn sagte L ebew ohl und sp a­
zierte  w eiter. E r w ar ein schöner u n d  stattlich er 
M ann u n d  w ar sich dessen auch selbst w ohl bew ußt. 
V iele m einten, er w irk e  überlegen, tro tz ig  u n d  stolz. 
U nd es konnte vielleicht etw as d ara n  sein. Sicher ist 
wohl, daß e r  m einte, diesem  u n g eleh rten  B au ern ­
ju n g en  H ans N ielsen H auge um  ein e g u te  P ferd elän g e 
v o rau s zu sein.

N un, Recht soll R echt bleiben: B eide w a re n  sie be­
d eutende M änner, d ie nachhaltige S p u re n  hinterließen. 
A ber h eu te  m üssen freilich alle  zugeben, daß der 
N am e H ans N ielsen H auge b e k a n n te r u n d  auch ge­
lieb ter ist als d er N am e Jo h an  N ordahl B ruhn.

*  *

*
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D er S om m er w ar lange vergangen. Die düsteren, 
g rauen  u n d  stürm ischen H erb sttag e h a tte n  län g st die 
a lte  S tad t B ergen zu beherrschen begonnen. — E rst 
als es w eit in  den N ovem ber hineinging, m achte H auge 
m it d er Reise E rnst. N unm ehr fand  er F ahrgelegenheit 
au f ein er Fischerschute. Es ging südw ärts. A ber die 
N ovem berstürm e ra s te n  auf das allerärg ste  um  die 
K üste, u n d  b ald  schien es dem  Schiffer nicht ratsam , 
noch w eiter zu fah ren . A n einem  d ü steren  und s tü r­
m ischen A bend s tan d en  sie im  F ah rw asser nach 
S tav an g er und erreich ten  den Hafen. D er W ind fu h r 
in  h a rte n  S tößen durch die engen, d ü steren  Gassen, 
und d er Regen peitschte dahin.

Das w u rd e  ein unfreu n d lich er Em pfang. U nd H auge 
v erw eilte  diesm al auch n icht lange. — H ierh er sollte 
e r  sp äter kom m en u n d  viel G utes ausrichten. —

E r zog zu Fuß w eiter südw ärts. E rst in  V anse auf 
L ista verw eilte  e r  eine Zeit. H ierherum  w ar das 
H errn h u tertu m  in  den  L euten  fest verw urzelt. Ja , 
m an  sprach davon, daß halb  L ista h errnhutisch  sei.

D er P fa rre r  h ie r  h a tte  auch einen guten  E indruck 
von H auge und u n te rs tü tz te  ih n  in seiner A rbeit, und 
als H auge reiste, soll er zu ihm  gesagt haben:

— Selbst w enn die P fa rre r  in  M assen sich gegen 
dich erheben, ja , selbst w enn auch ich gegen dich 
auf stehe, so h a lte  n u r  aus, denn die Z u k u n ft ist dein!

D ieser P fa rre r  sprach allerdings w ah rere  W orte, als 
er selber w ußte.

So em pfing H auge recht oft E rm unterungen. U nd 
fro h  und zuversichtlich setzte e r  seine Reise ost­
w ärts  in  die heim ischen G egenden fort.

Wie Kristoffer Hoen den Vogt überlistete

Gegen W eihnachten k am  e r  nach Eiker. E r erzäh lt 
selbst, daß die L eu te  d o rt in  d e r  G egend großes In te r­
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esse hatten , m it ihm  zu red en  w ie auch seine Bücher 
zu kaufen.

U nd e r  h atte  viele gute F reunde hier. E in er von 
ihnen  w ar d er B au er K ristoffer Hoen. — Am  N eu­
jah rsab en d  w ar eine E rbauungsstunde bei ihm  a n ­
gekündigt.

D er P fa rre r  im  K irchspiel hieß Schmidt. E r w ar zur 
Z usam m enkunft gebeten w orden und kam  zusam m en 
m it dem  Vogt G ram . Im  übrigen h atte  H oen viele der 
besten L eute d er Gegend eingeladen, und  es h atte  
sich eine M enge Volks in seinen S tuben versam m elt.

Als die Zeit gekom m en w ar, tra t  H auge an  seinen 
P latz  und n an n te  den Choral, d er gesungen w erden 
sollte. A ber fü rs erste  kam  es nicht zum  Singen. Der 
P fa rre r  h a tte  sich bereits erhoben. E r b a t nicht ein ­
m al um s W ort, sondern begann sofort zu reden:

— Ich habe h ier ein Dokum ent, sagte er, das H ans 
N ielsen H auge und  diese V ersam m lung vielleicht 
nicht kennt. Es ist die königliche V erordnung vom 
13. J a n u a r  1741. W enn ih r erfah ren  h ab t, w as darin  
steht, hoffe ich, daß ih r  euch danach richten  w erdet, 
so daß w ir nicht zu drastischen M aßnahm en zu grei­
fen brauchen. D am it verlas er das K onventikelplakat, 
und h in te rh er begann er auszulegen, w as es bedeutete. 
Es w ar nach Gesetz und W illen des K önigs verboten, 
sich zu Zusam m enkünften w ie diesen zusam m enzu­
finden u n d  solche Leute, die herum zogen u n d  L eute 
in  dieser Weise versam m elten, standen  u n te r  dem 
U rteil des Gesetzes und w aren  der S tra fe  verfallen. 
A ber er gehe davon aus, daß es auf U nw issenheit 
beruhe, w enn das h ier geschehen sei.

Als d er P fa rre r  fertig  w ar, erhob sich H auge, w andte 
sich ihm  höflich zu und sagte:

— Ich bin von frü h er h er m it dem  In h a lt dieser 
V erordnung gut bekannt. A ber sow eit ich sie kenne, 
h ab t Ih r, P fa rrer, sie m ißverstanden u n d  n icht ich.
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D er Sinn is t sicherlich von A nbeginn gewesen, die­
jenigen, die sich um  G ottes W ort versam m eln wollen, 
zu b e s c h ü t z e n  und  d afür zu sorgen, daß alles in 
geziem enden Form en vor sich gehen könne, und daß 
es G ott und M enschen zur E hre diene. A ber w enn es 
w irklich so sein sollte, w ie Ih r, P fa rrer, es versteht, 
dan n  b itte  ich Euch, eines W ortes aus d er Bibel zu 
gedenken, das sagt: M an m uß G ott m ehr gehorchen 
denn den M enschen. Und ich fühle mich in m einem  
G ew issen durch das G ebot des G ottesw ortes in dieser 
H insicht gebunden.

D er P fa rre r  erhob sich w iederum . N un w ar es m it 
se in er G eduld zu Ende. M it donnernder Stim m e 
rief er:

— Im  N am en des Gesetzes gebiete ich: H inaus, 
h inaus aus diesem  Haus!

A ber da h a tte  auch K ristoffer H oen sich erhoben. 
Seine A ugen b litzten, und seine sta rk e Stim m e e r­
reichte jedes O hr in  den großen Stuben:

— Nein, P fa rrer, sagte er, in  diesem  H ause bin i c h  
H err. Und ich h ab e selbst jeden  einzelnen von denen 
eingeladen, die h ie r sind. Sie sind m eine G äste, und 
ich habe das Recht u n d  die Vollmacht, ihnen zu sagen: 
L aß t euch nicht von A ußenstehenden erschrecken und 
verw irren, w er auch im m er es sei! H ier könnt ihr 
solange bleiben, w ie ihr es w ünscht, und sicher sein!

E r w ar m it d er Stim m e und seiner W ortw ahl ganz 
feierlich gew orden. Ganz offensichtlich w ar er em pört. 
U nd die Em pörung kochte auch u n te r  den Teilnehm ern 
der V ersam m lung. L autes M u rren  w ar überall im 
Saal zu hören, als H oen gesprochen hatte. D er P fa r­
re r  begann sich w enig w ohl zu fühlen und bereitete 
sich auf den Rückzug vor. Als nun verlangt w urde, 
daß Hauge seine P red ig t halten  solle, hielt e r es fü r 
das klügste, sich zu beugen und nachzugeben.

H auge sprach zunächst ein Gebet, und  dann verlas

55



e r  einen T ext aus d er  O ffenbarung des Jo h an n es und 
predigte d arüber. Wie so o ft f rü h e r w a r seine Rede 
von Innerlichkeit und W ärm e getragen. Besonders 
s ta rk  w a r die E rm ahnung, ein rechtes u n d  from m es 
Leben zu führen, alle Sünden u n d  L aster dieser Welt 
zu scheuen. U nd es w aren  viele m it offenem  Sinn im  
K reise, die das W ort zu H erzen n ahm en. A ber der 
P fa rre r  saß da, d ü ster u n d  grim m ig. U nd k au m  w ar 
H auge fertig, da erhob e r  sich w iederum .

— Das is t nicht n u r gegen das G esetz, sagte er, 
sondern es is t dum m , w irr  u n d  völlig falsch v ersta n ­
den. H ier sind B ibelw orte ohne G edanken  u n d  P lan  
aufeinandergehäuft. A ber d ieser M ann w ill euch also 
lehren, w as recht ist und w as nicht. Was w ir heute 
h ier gehört haben, zeigt, daß er in  ers te r  Linie 
selbst zu lern en  nötig  h a t .— D ie O ffen b aru n g  b en u tz t e r  
als A usgangspunkt fü r seine Rede. A b er es g ib t w eni­
ge, die W eisheit und k la re  Sicht genug haben, um  
diese biblische Schrift auszulegen. Ich m uß gerade 
je tz t an  m einen V ater denken. E r w a r  ein seh r ge­
le h rte r  und seh r besonnener M ann, u n d  er sagte: „Ich 
lege niem als die O ffenbarung aus. Das is t ein  v e r­
schlossenes Buch.“ U nd vielleicht d ü rfte  ich die V er­
sam m lung d arü b e r au fk lären , d aß  M a rtin  L u th e r d er 
gleichen M einung w ar.

— Ich v e rtre te  h ie r n icht die M einung u n d  den 
S tan d p u n k t anderer, an tw o rte te  H auge. A ber es 
scheint m ir verw underlich, daß ein  Buch, das O ffen­
b aru n g  heißt, verschlossen sein soll.

D er P fa rre r  fühlte, w ie billig  die le tz te  F olgerung 
w ar, und er w u rd e noch ärg erlich er d arü b er, daß er 
h ie r m it einem  M ann ein W ortgefecht fü h re n  m ußte, 
den e r  fü r  dum m  hielt.

G ut, sagte er, h ier nü tzen  also k ein e  v ern ü n ftig en  
W orte. N un h a t d er Vogt es auch gehört. Ich muß 
d ah er die O brigkeit b itten  einzuschreiten. H ans N iel­
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sen H auge is t  aus dem  K irchspiel E iker auszuw eisen. 
Diese A ufgabe ü b erlasse ich V ogt G ram .

Das M u rren  u n te r  dem  L andvolk  h ie lt an. A ber d er 
Vogt h a tte  sich erhoben. E r ging zu H auge hin und 
legte den A rm  au f seine Schulter, u n d  H auge m achte 
sich bereit, ihm  zu folgen.

— Nein, Vogt, sagte K risto ffer H oen. W enn H ans 
N ielsen H auge w eg g efü h rt w erd en  soll, dan n  fah re  
ich ih n  selbst! — U nd d er P fa rre r  w ird  das, w as er 
heute h ie r g etan  h at, e in st bereuen. U nd Schmidt, d er 
sonst ein m u tig er M ann w ar, m achte sich so klein, 
w ie e r  es u n te r  den b itte re n  Blicken von K ristoffer 
Hoen u n d  den  an d eren  verm ochte, die bei ihm  v e r­
sam m elt w aren.

A ber K risto ffe r H oen w a r  n icht n u r ein from m er 
Mann; e r  w ar auch ein  gro ß er Spaßvogel, u n d  n u n  
h a tte  e r  einen glänzenden P la n  ausgeheckt: e r  w ü rd e 
schon die O brig k eit an  d er Nase heru m zu fü h ren  
wissen! — A ber n iem an d  ahnte, daß es u n te r dem  
grim m igen G esichtsausdruck in  ihm  bereits herzlich 
lachte.

E r h a tte  m eh rere  schöne P ferd e, und eins von diesen 
w ar als d er beste T ra b e r  in  vielen  K irchspielen be­
kannt. H oen gab n u n  dem  K necht Bescheid, er solle 
diesem das G eschirr auflegen u n d  es Vorspannen.

U nterdes brachen die L eute auf, und  bald  bim m el­
te n  die Schellen tra b e n d e r  P fe rd e  die W ege in dem  
dunklen W in terab en d  entlang.

Vogt u n d  P fa rre r  saßen u n d  w arte ten . K ristoffer 
H oen w a r  noch n icht fertig . A ber endlich w ar alles 
klar. D ann fu h re n  die O brigkeitspersonen voran, und  
h in te rh er k am  H oen m it dem  P ferd  Borken in leich­
tem  Z uckeltrab. E r h ie lt d ie  Zügel straff. H auge 
saß tief in  B ärenpelzen  eingem um m t. D er A bend w ar 
schneidend kalt.
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Als sie ein Stück g efah ren  w aren, stieg der P fa rre r  
aus dem  Schlitten des Vogtes aus. E r w ollte nach 
H ause. D er P fa rrh o f lag  g erad e h ie r u n m ittelb ar am  
Wege. N un fu h ren  d er Vogt u n d  H oen w eiter.

Plötzlich gibt H oen seinem  P ferd  die Zügel frei, 
und  dieses fliegt davon, als ob es aus einer Kanone 
geschossen w äre. D er Vogt h ö rt den Ruf: „Bahn fre i!“ 
und  das flinke H u fgetrappel h in te r  sich. Ehe er sich 
richtig bedacht hat, is t e r  zu r Seite gewichen, und 
H oen m it B orken streicht w ie ein W ind an ihm  vor­
über. — In  rasendem  T rab  g eh t es den Weg en t­
lang  fort.

Da beginnt es ihm  aufzugehen, daß K ristoffer H oen 
vielleicht dunkle P län e h at, u n d  e r  ja g t sein eigenes 
P ferd , w as e r  verm ag.

H auge m erk t auch, wo das h inaus will.

— Nein, sagt er zu K risto ffer H oen. D u w eißt, ich 
b in  bereit, das zu ertragen, w as G ott m ir auferlegen 
will.

— Das weiß ich gewiß, an tw o rte t H oen. A ber für 
diesm al le ite ich das P ferd . U nd ich w erde nichts 
anderes tu n  als das, w orum  d er P fa rre r  gebeten hat. 
Ich w erde dich n u r aus dem  K irchspiel h inausfahren!

H auge k an n te  H oen sow eit von frü h er, daß er 
w ußte, es w ü rd e nichts groß nützen, zu protestieren. 
U nd er konnte nicht anders: er am üsierte  sich nicht 
w enig d arüber, daß d er Vogt an  d er Nase h eru m ­
gefü h rt w urde.

In  sausendem  T rab  ging es üb er die G renze der 
N achbargem einde. Sie bogen in  einen H of ein, der 
H orgen hieß. D er Schlitten des Vogtes w ar nirgendw o 
zu sehen. Ach nein, das w ar nicht zu erw arten . V er­
glichen m it B orken w ar das nichts Besonderes, w om it 
d er Vogt zu fah ren  h atte . Es ging tief in  den A bend 
hinein, als er endlich nachkam .
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A ber da w a r er beachtlich w ütend. Kochend ro t im 
G esicht k am  er in die große S tube von Horgen, wo 
H oen saß. E r schlug auf den Tisch, daß es krachte, 
fluchte und  sagte:

— Das sollst du nicht vergebens getan haben, K ri- 
sto ffer Hoen. U nd d u  — er w andte sich zu H auge — 
fü r  dich habe ich je tzt P latz in m einem  eigenen B reit­
schlitten.

— So? sagte H auge, und sah dem  Vogt ruhig  in  die 
A ugen.

— So? äffte  d er Vogt. — So? — Ja , freilich, ja!
— N un glaube ich w irklich, du bist auf falscher 

F äh rte , Vogt, sagte K ristoffer H oen. Bist du so rasch 
gefahren, daß du nicht gem erkt hast, daß w ir in  eine 
n eue G em einde gekom m en sind? U nd w enn du auch 
noch soviel L ust hast, so reicht deine M acht doch 
n icht w eiter als bis an die Grenze d er Gem einde 
E iker. So w irst du den guten P latz im  B reitschlitten 
diesm al allein  genießen m üssen. So sind w ir alle beide 
dem  G esetz gehorsam , und das gehört sich w ohl so — 
auch fü r einen Vogt!

D er letzte H ieb w ar nicht g ut zu verschm erzen, und 
d er  Vogt begann w ieder zu schelten.

— Es ist leicht zu bellen, w enn niem and A ngst hat, 
sagte K ristoffer Hoen. A ber diesm al beschütze i c h  
H auge. U nd w enn Ihr, Lehnsm ann, m eint, daß zw i­
schen Euch und m ir nicht alles in  O rdnung ist, dann  
findet Ih r  m ich m orgen oder w ann im m er zu H ause. 
U nd ich w erde fü r  das, w as ich getan habe, schon 
die V eran tw o rtu n g  zu trag en  w issen. D er norwegische 
B au er h a t sich niem als von d er O brigkeit u n te r­
drücken lassen, w enn sie ungerecht vorging. Ich w erde 
Euch zeigen, daß e r ’s je tz t auch nicht m it sich ge­
schehen läßt.

D am it m ußte d er Vogt u n v errich teter Dinge gehen, 
und  H auge w ar fü r  diesm al gerettet.
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Licht und Schatten

H auge fan d  viele F reunde, und einige von diesen 
begannen herum zureisen u n d  ebenso w ie er selbst 
zu predigen. M ehrere w aren  ziemlich jung. E iner von 
diesen hieß Niels Iversen  Riis und w ar e rs t 19 Ja h re  
alt. E r stam m te von K ongsberg. 1799 begann er zu 
reisen. Als e r  schließlich bis nach Molde gekom m en 
w ar, w u rd e  e r  v erh afte t. E r  sollte in  das Zuchthaus 
in  T rondheim  w eitergesandt w erden und w u rd e von 
Vogt zu Vogt geführt, so w ie das dam als Brauch w ar. 
A ber diese W eitersendung w u rd e  w ohl nicht sonder­
lich stren g  eingehalten, denn  in  R ennebu und M eldal 
begann e r  w ieder V ersam m lungen abzuhalten, aber 
d o rt w u rd e e r  aufs neue v erh a fte t und nach T rond­
heim  gesandt, wo er ins G efängnis gesetzt w urde.

H auge w ie auch seine F reu n d e h atten  viele Feinde. 
E iner d er ärgsten  W idersacher d er T ätig k eit von 
Niels Riis w ar d er R ed ak teu r des B lattes „T rond- 
jem ske T id en d er“. D ieser schrieb einen A rtik el ü b er 
Riis, „einen der B au ern p räd ik an ten , die ih r  W esen 
südlich des G ebirges getrieb en  h ab en “, schalt ihn  
aufs h ä rte s te  und  sagte, daß er fü r die öffentliche 
Sicherheit gefährlich w erden  könne. Ü ber H auge selbst 
schrieb er: „Der berüchtigte H ans Nielsen H auge, O ber­
p rieste r u n d  H äuptling d ieser heiligen B ande, die 
herum schw eift und sich ü b er das Land v e rb re ite t 
hab en  soll, ist auch hierhergekom m en, aber noch nicht 
in  H aft. Es is t zu hoffen, daß diese heiligen L an d ­
streicher m it ernstlichen M itteln  in ihrem  F o rtsch rei­
te n  gehem m t und  als w irkliche H eru m treib er ins 
Z uchthaus gebracht w erden.“

Wie m an sieht, w ar auch H auge selbst zu je n er 
Z eit in  Trondheim . Sobald e r  diese S tellungnahm e 
zu sehen bekam , schrieb e r  eine A ntw ort, u n d  gegen 
gute B ezahlung w u rd e sie in  d er Z eitung aufgenom ­
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m en. H ier v erteid ig te e r  N iels Riis, und es d au erte 
n icht lange, bis dieser w ieder fre i w urde. B ald d ara u f 
w ar er w ieder in  R ennebu, aber d er P fa rre r  d o rt 
ließ ihn aus dem  K irchspiel treiben. Das geschah 
indessen auf so b ru ta le  Weise, daß es u n te r  den 
D orfbew ohnern große E m pörung auslöste.

D arauf kam  e r  nach M eldal. H ier gab es großen 
Spektakel. H auge w a r h ie r frü h e r  gewesen, aber die 
H auptperson w urde dennoch N iels Riis.

Eines Sonntags nach d er  P red ig t h a tten  die L eute 
sich um  ihn  au f dem  K irchenhügel versam m elt und 
w ollten, daß er ih n en  G ottes W ort auslegen solle. 
D er P fa rre r  w u rd e  d a rü b e r so rasend, daß e r  sein 
Taschentuch nahm , es Riis in  den M und stopfte und 
ih n  knebelte. D arau f w an d te  e r  sich dem  Volk zu und 
sagte:

— U nd hier stehen  L eute, d ie V ern u n ft u n d  V erstand 
haben, und h ö ren  diesem  G efasel zu! Da sagte eine 
F rau  in  der Schar, sie hieß  K ari Resell:

— U ns scheint, d ieser M ann is t viel geschickter 
zum  P redigen als du, d e r  du uns bloß auslegst, w ie 
w ir K artoffeln  an b au en  sollen.

Einige Zeit sp ä ter w u rd e  N iels Riis w ieder v e r­
haftet. Die D orfbew ohner sam m elten  sich in  großen 
M engen um  das T hinghaus, u n d  d er Schreiber kam  
auf die T reppe h in au s u n d  fragte, w as los sei, und 
w as sie w ollten. D a erg riff  eine andere F ra u  das 
Wort. Sie sagte, daß  R iis ih n en  G ottes W ort auslege, 
und sie w ollten  sich n icht d are in  finden, daß ihm  
etw as Übles geschehe.

D ann w ollten  die L eute das T hinghaus stürm en. 
Der Schreiber v erb o t es ihnen, ab er sie m einten da­
rauf, sie h ä tte n  ein  Recht, in  einem  öffentlichen 
Thinghaus zu sein, u n d  d e r  S chreiber m u ß te  nach­
geben. Die ganze S char — ü b e r 200 M enschen — nahm  
Platz.
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D er Schreiber w ollte n u n  dies und jenes w issen, 
w ie Riis sich benom m en h ätte , als e r  ringsherum  auf 
den Höfen w ar u n d  V ersam m lungen hielt.

Gewiß, die B auern erk lärten , daß sie ihn g e b e t e n  
hätten , zu kommen.

D ann fragte d er Schreiber, ob e r  sein Essen g e ­
k a u f t  habe, oder ob sie ihn  b ew irte t h ätten .

Da antw ortete K ari Resell: — Wie pflegt es der 
Vogt selbst zu halten , w enn er F rem de zu sich b itte t?

D er Schreiber v eru rte ilte  ihn  zu Zuchthaus, ob­
gleich die ganze B auernschar auf Riis’ Seite stand. 
Da tra ten  K ari Resell und ein M ann m itten  ins 
Thinghaus und sangen den C horalvers:

Was vorm als U nrecht, S ünd u n d  Schand, 
das tu t m an je tz t gut preisen, 
was vorm als Blei und Z inn genannt, 
das heißt m an je tz t h a r t Eisen:
All Ding h an  sich so g ar verk eh rt,
U nrecht h a t sich so hoch gem ehrt, 
solch’s tu t die T at erw eisen.

Diese L eute w aren  n icht scheu, u n d  sie w ußten das 
rechte W ort zur rechten Z eit zu finden!

Riis w ar n u r einer von den vielen F reu n d en , die 
H auge hatte. Es w ürde zu w eit führen, w enn m an alle 
aufzählen w ollte, die sich ihm  anschlossen und m it 
dem  W ort auszogen. In teressanterw eise w aren  auch 
F rau en  daru n ter. So w ird  von zwei jungen  M ädchen 
erzählt — das w ar auch in  Tröndelag. Sie w urden 
festgenom m en u n d  v erh ö rt, u n d  im V erhör kam  
heraus, daß sie V ersam m lungen abgehalten  und Bü­
cher v erk au ft h atten . D er V cgt w ollte w issen, was 
fü r  Bücher das gew esen w aren, und da e rk lä rte n  sie, 
daß H ans N ielsen H auge sie geschrieben h ätte.

H auge w ollte nicht, daß seine F reunde d e r  B erufs- 
losigkeit anheim fallen  sollten, und  allero rten , wo er 
G elegenheit dazu fand, brachte e r  sie in  praktische
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A rbeit. Ja , e r  w ollte nicht einm al, daß sie ausreisen 
und predigen sollten, ohne daß sie den guten  Ruf 
h ätten , arbeitsam e u n d  pflichterfüllende M enschen in 
ihrem  A lltagsberuf zu sein. U nd in vielen F ällen  h alf 
er ih n en  und  brachte das eine oder an d ere  U nter­
nehm en fü r sie in  Gang. So w issen w ir, daß er, 
w äh ren d  er in  T röndelag w ar, einigen se in er F reunde 
riet, G eschäftsleute zu w erden. A nderen red ete  er zu, 
große Höfe zu k au fen  und A ckerbau zu treiben. So 
k am  es, daß viele von ihnen  u n ternehm ende und 
reiche L eute w urden, u n d  sie konnten  d er H augeschar 
w irtschaftlich H alt u n d  Schutz gew ähren, w enn es 
nötig  w ar. D er norw egische B au er w ar von je h er 
furchtlos und selbständig, und es lä ß t sich w ohl sagen, 
daß die Haugesche B ew egung fast in  gleich großem 
M aße eine nationale Sam m lungsbew egung w ie eine 
religiöse Erw eckungsbew egung w urde. U nd vielleicht 
spielte das erstere  eine reichlich so große Rolle fü r 
die O brigkeit und w irk te  s ta rk  dabei m it, daß H auge 
und seine F reunde so verfolgt w urden, w ie es ge­
schah. Die B eam ten w aren  besorgt, daß ih re  eigene 
M acht aus den F ugen  gehen möchte. Das geschah auch 
w irklich, die F u rch t w a r  nicht ganz u n b egründet.1

*  *

W enn m an sieht, w ie H auge auch in  seiner irdischen 
B eru fsarb eit getreu w a r  und w ie e r  all seine A nhän­
ger aufforderte, das gleiche zu tun, em pfindet m an es 
noch m eh r als u n billig  und ungerecht, daß e r  als 
H erum treiber v e ru rte ilt w urde. A ber das geschah 
dennoch, als e r  in  T rondheim  w ar. E r w u rd e w ie Riis 
von Vogt zu Vogt gesandt. A ber auch in diesem  Fall 
dauerte es nicht lange, bis er reisen d u rfte , wie e r  
wollte. So zog er d urch  das G u d brandstal u n d  w eiter

1) Norwegen stand damals noch unter der sehr verhaßten 
dänischen Oberherrschaft.



ab w ärts durch das ö stlan d , u n d  w ohin er kam, w ar es, als 
ob er den F rü h lin g  m it sich brächte. Es en tstan d  
schlechthin üb erall E rw eckung und geistliches Leben.

E rst im  A pril k am  e r  nach H ause, gerade zeitig ge­
nug, um  seiner Schw ester A nne Lebew ohl zu sagen, 
die auf den Tod k ra n k  lag. Sie w ar die erste, die er 
fü r  G ott gew onnen hatte, u n d  sie h a tten  im m er in  b e­
sonderer Weise zusam m engehalten.

Sie lächelte H auge zärtlich zu, als er ins Zim m er 
kam , w o sie lag. Es lag solch ein heller G lanz ü b er 
ihrem  Gesicht. E r setzte sich au f die B ettk an te  und 
sprach m it ih r  von G ott u n d  erzählte  von dem, was 
er erleb t h atte , seit sie sich das letzte M al gesehen 
h atten . N un w a r e r  zum  sechsten M ale in  H aft ge­
w esen.

— A ber ich weiß, daß ich d a fü r  eine g ute Sache ge­
sessen habe, u n d  die Scham d arüber, im  Zuchthaus 
gew esen zu sein, em pfinde ich nicht tiefer, als w enn 
ein Vogel üb er m einen Kopf dahinfliegt.

E r blieb bis ü b er das F rü h ja h r  hinaus zu H ause. M it 
A nne ging es ständig  abw ärts, u n d  allen  w ar es d eu t­
lich, daß sie n icht m eh r lange zu leben h atte . W enn 
H ans Z eit h atte, saß e r  bei ih r  drinnen. Es w ar, als 
ob d er H im m el u n d  das Ewige ihnen  d a noch n äh e r­
k am en  als sonst. Sie w a r so strah len d  u n d  m ild und 
h a tte  eine so feste Zuversicht, daß G o tt sie zu sich 
nehm en w erde. — U nd du, H ans, m u ß t mich an dem  
Tag, wo ich sterbe, an  die H and nehm en, sagte sie. Das 
versprach er.

U nd d an n  k am  d e r Todestag. Alle A ngehörigen, die 
in  den H öfen rin gsherum  w ohnten, w aren  versam m elt. 
E in er nach dem  an d ern  t r a t  zu ih rem  B ett, und sie 
sagte ih m  Lebew ohl. D ann setzte H ans sich ans B ett 
u n d  n ah m  ihre H and, so w ie e r  es versprochen hatte.

E in er im  K reis fehlte, — B ru d er Michel. J e tz t saß
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er im  G efängnis — aus dem  gleichen G runde, aus 
dem  H ans so viele M ale zuvor gesessen hatte.

Das Letzte, was A nne ta t, w ar, H ans die H and zu 
drücken u n d  ihm  zu danken, w eil er ih r  den Weg zu 
Jesus C hristus gewiesen habe. Da tra te n  ihm  die T rä­
nen in die Augen:

— O, Anne, n u n  zeigst du m i r  den Weg.
— U nd du kom m st bald nach, H ans?
— Ich komme, sobald ich das W erk getan habe, das 

G ott m ir  bereitet hat, an tw o rte te  er fest und stark.
D ann brachen ih re Augen, und er nahm  ih re H ände 

und fa lte te  sie auf d er B rust. Die an d ern  w einten 
leise, und einer nach dem an d ern  verließ den Raum. 
A ber H ans begann das Lied zu singen, das am  m ei­
sten von allen an  A nne und den m erkw ürdigen A pril­
tag erin n erte , an dem  G ott ihm  begegnet w ar. Bald 
ertönte:

Jesus, dein süßes U m arm en zu spüren, 
seh n t sich und  d rän g t m id i m ein H erze und S in n . . .

durch das offene F enster hinaus.

Ein merkwürdiges Tanzfest

H auge h a tte  lange den P lan  gehabt, nach D änem ark 
zu gelangen, und einige Zeit sp äter im gleichen J a h r  
m achte er m it dieser A bsicht E m st. D änem ark und 
N orw egen w aren  zu jen er Z eit u n te r einem  König 
vereinigt.

E r h a tte  m it seiner Reise d o rth in  allerlei Pläne. 
Ziemlich sicher ist, daß er m it dem  König selbst sp re­
chen w ollte. Das h a tten  etliche N orw eger auch frü h er 
getan, w enn sie m einten, daß die B eam ten unbillig 
und ungerecht w aren. Von a lters  h er h atten  sie V er­
ehru n g  fü r  den K önig und Z u trau en  zu ihm, und sie 
fü hlten  sich sicher, w enn sie n u r ihrem  „V ater“ e r­
zählten, wie seine B eam ten d en  norwegischen Bauern
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schnöde u n d  w ü st behandelten , dann  w ürde e r  schon 
auf Seiten des B auern  stehen.

So glaubte H auge auch sicher, daß der K önig ihn  
u n terstü tzen  w ürde, w enn er das G ute erfah re, das 
e r  ta t, indem  er das E vangelium  verkündete.

H eu te  w issen w ir, daß e r  schließlich den K önig nicht 
besucht hat, auch k eine anderen  höheren  Instanzen. 
V ielleicht h a t m an ihm  davon abgeraten.

E r fan d  au f ein er Schute Fahrgelegenheit von F re - 
d erik stad  nach H elsingör. D ort kam  G egenw ind auf, 
u n d  w ie so oft zuvor m einte H auge keine Z eit zu h a ­
ben, um  au f günstigen W ind zu w arten . Er se lbst und 
die beiden Freunde, die bei ihm  w aren, m achten sich 
zu Fuß auf und gingen den langen Weg bis K open­
hagen.

A ber w enn er auch den König n icht besuchte, so 
w ar e r  d o rt n icht müßig. Nein, kaum  irgendeine Z eit 
in  Hauges L eben is t so reich an  in n e re r E ntw icklung 
und  so erfü llt von A rbeit w ie gerade diese M onate in 
K openhagen.

E r begann oft des M orgens um  d rei U hr u n d  blieb 
bis 10 U hr abends in  Gang. Richtige S chw erarbeit h a t­
te  er je tz t begonnen. Von all seinen Büchern, die er 
zuvor herausgegeben h atte , w urden  n eu e A uflagen ge­
druckt, u n d  außerdem  begann er an  dem  A ndachts­
buch „Die christliche L eh re“ zu arbeiten. Es k am  auf 
volle 900 Seiten. E ine Z eitlang arb eiteten  n ich t w eni­
ger als fü n f D ruckereien an  seinen Schriften. U nd er 
selbst arb e itete  m it seinen beiden F reu n d en  an  den 
E inbänden u n d  ähnlichem.

Alle diese Bücher w urden  nach u n d  nach p e r  Schiff 
nach N orw egen gesandt an  verschiedene seiner F re u n ­
de, die sie selbst v erk au ften  oder fortgaben. A u ß er­
dem  san d te  er ein E xem plar jedes Buches a n  den 
Polizeim eister in  K openhagen, und da e r  von diesem
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keine V erw arn u n g  bekam , faß te er es so auf, daß seine 
A rbeit geduldet u n d  g esta tte t w erde.

Es w ar, wie gesagt, eine reiche E ntw icklungszeit fü r  
ihn, diese M onate in  K openhagen. Viele P län e  e n t­
stan d en  in  seinem  Kopf. Eine Sache, ü b er die er viel 
grübelte, w ar, w ie er m it d er V erkündigung des G ot­
tesw ortes fo rtfa h re n  könne, obgleich er je tz t G efahr 
lau fen  m ußte, jed erzeit als H eru m treib er v erh afte t zu 
w erden. E r k am  au f den G edanken, er m üsse das 
eine oder andere In d u strieu n tern eh m en  beginnen, m it 
dem  er v erbunden  sein konnte. U nd so kam  ihm  d er 
G edanke, eine P ap ierm ü h le zu begründen. Zu je n er 
Z eit m achte m an P ap ie r aus L um pen und Zeugfetzen, 
und  d erartig es lag ja  m assenhaft in  den H äusern  des 
ganzen L andes herum . E r k o n n te  es fü r  billiges Geld 
kaufen, u n d  das P ap ier w ar w ertvoll im  V erkauf. U nd 
das w ichtigste von allem: auf diese Weise k onnte er 
V erkündigung u n d  G eschäft kom binieren, so daß die 
R eisetätigkeit legitim  w urde u n d  nicht als H eru m trei­
berei bezeichnet w erd en  konnte.

E r  w ar sicher, daß es möglich w erden w ürde, viele 
derartig e  U nternehm ungen rings im  L ande zu begin­
nen. Sie w ü rd en  d an n  w ieder P flanzstätten  d er Bew e­
gung w erden, die e r  geschaffen hatte. U nd die E r­
weckung w ü rd e  sich von d o rt aus ü b er das L and v er­
breiten.

So ging er in  K openhagen herum , stu d ierte  die P a ­
pierm ühlen, die es d o rt gab, und noch sonst viele an ­
dere Dinge, von denen er m einte N utzen haben  zu 
können. U nd bei den offenen Augen, die er fü r  alles 
hatte, w as m it T echnik zu tu n  h atte, m achte er sich 
rasch m it den F einheiten  v ertrau t.

E r w ar noch nicht lange w ieder daheim  in  N orw e­
gen, als e r  seine Ideen  in  die T at um zusetzen begann.

Z ur W eihnachtszeit kam  er nach Eiker, und d o rt 
nahm  er d en  G edanken  auf, eine P ap ierm ü h le zu be-
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ginnen. Die Idee fiel au f guten Boden. S elber schoß 
e r  einiges von dem  K apital, das benötig t w urde, zu, 
u n d  einige seiner F reu n d e legten den R est dazu. B e­
vor er w ieder von E iker fo rtreiste , w ar die V orberei­
tu n g  zum  B au in  vollem  Gange.

Es w ar ein eigentüm liches U nternehm en, alle A r­
b eiter w aren  w ie eine große G eschw isterschar. Sie 
h a tte n  einen einzigen H au sh alt gebildet und aßen  am  
gleichen Tisch. O ft w aren  d o rt 40—50 M enschen in  
A rbeit. B ru d er Michel w ar d er L eiter des B etriebes 
u n d  d er H ausvater.

Es blieb nicht n u r bei d er P apierm ühle. H ier in  E i­
k er erw uchs tatsächlich eine richtige k le in e „F ab rik ­
sta d t“ u n te r  L eitung d er H augianer. N icht lan g e d a ­
nach w ar eine K ornm ühle in  vollem  Gang. D ann w u r­
de eine K nochenm ühle gebaut und  eine G erberei a n ­
gelegt, ja  sogar eine G ießerei w urde begonnen, und 
dort w u rd en  so grundverschiedene Dinge w ie K ir­
chenglocken und K anonen hergestellt!

E ik er w urde d er w ichtigste V ersam m lungsort der 
H augianer auf Jah rzeh n te  hinaus. U nd h ie r  w urde 
auch m anches nützliche W erk fü r  L an d  u n d  Volk 
unternom m en, in  w irtschaftlicher w ie auch in  christ­
licher Hinsicht.

A ber nicht a llerorten  folgten G ottesfurcht u n d  A r­
b eitsam keit gleich getreulich au fein an d er w ie in  E i­
ker. Einige von denen, die sich zu den H au g e-A n h än - 
g ern  zählten, w aren  so „geistlich“ gew orden, daß sie 
nichts Nützliches zu tu n  gedachten. S ie schw ärm ten 
auf V ersam m lungen zur Zeit u n d  U nzeit u n d  v er­
säum ten  die A rbeit. A ußerdem  h a tte  viele d er G edan­
ke ergriffen, daß Jesus seh r bald  w iederkom m en w er­
de. U nd da w a r es schließlich gleich, ob sie etw as ta ten  
oder nicht. — Einige m einten  sogar, sie w ü ß ten  den 
Tag, an  dem  e r  kom m en w ürde.

Es w a r jedoch nicht H auges M einung, daß  seine A n-
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h än g er sich so au ffü h ren  sollten. A ber bisw eilen fol­
gen E n ta rtu n g e n  a u f E rw eckungsbew egungen.

N un m u ß te  e r  herum reisen, um  die L eute zur V er­
n u n ft zu brin g en  u n d  die S chw ärm er zu bekäm pfen. 
Ih m  schien, d er Einfluß, den sie ausübten, könne die 
ern stesten  Folgen haben. Nichts w ürde schlim m er sein, 
als w enn die O brigkeit etw as in  die H and bekam , fü r 
das sie sie m it R e c h t  anklagen konnte.

N icht zuletzt im  H allingdal v erb reite te  sich diese 
V erw irrung, u n d  H auge zog zunächst dorthin.

Als er nach Ä1 gekom m en w ar, w u rd e er d o rt in  
das V ogteigefängnis gesetzt, und aus je n er Z eit haben  
w ir einen d er erg reifendsten  Berichte, wie er M en­
schen begegnen u n d  zu ihnen  von dem  sprechen k onn­
te, w as ih m  zuallerm eist am  H erzen lag.

Es w a r ein Sonnabend, als e r  v erh a fte t w urde. Am 
Sonntag d ara u f v ersam m elten  sich viele M enschen 
in  Sundre, w ie d er H of des Vogtes hieß. Eine Schar 
von H auges F reu n d en  w ar auch dort. Sie w ollten 
gern  zu ihm  ins G efängnis hineinkom m en, bekam en 
ab er keine E rlaubnis.

Die m eisten  w aren  aus N eugier gekommen. Am 
A bend sollte au f einem  d er N achbarhöfe Tanz sein, 
ab er bis dahin, m ein ten  sie, könnten  sie sich die Zeit 
v ertre ib en  und  h ie r  sein. Vielleicht könnten sie diesen 
seltsam en A rres tan ten  m al richtig zu sehen bekom ­
m en, von dem  sie soviel gehört hatten .

Da k am  dem  Vogt plötzlich eine Idee, die ihm  ganz 
unvergleichlich zu sein schien. E r tr a t  zu d er Schar 
Jugendlicher und sagte:

— H ä tte t ih r  n icht ebenso große Lust, den Tanz 
einm al au f dem  V ogtshof zu h alten ?

Gewiß, das h ä tte n  sie seh r gern! Es gab einen J u ­
bel ohnegleichen in  d er Schar.

— Da m üssen  w ir  eilen, um  den Spielm ann zu ho­
len, rief einer.
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— U nd d an n  soll es einen Tanz geben! Hei! riefen  
andere. Was m eint ih r  dazu, w enn w ir  diesen gottes- 
fürchtigen A rrestan ten  dazu brächten, ein Tänzchen zu 
m achen? lachte d er Vogt.

— Ausgezeichnet! B estim m t w erden  w ir ihn dahin 
bringen, zu tanzen! U nd d er Ju b el w u rd e oh ren b etäu ­
bend. Ein p aa r  Burschen w aren  schon im L aufschritt 
unterw egs, um  den Spielm ann zu holen.

— A ber er w ird  gewiß nicht tanzen wollen, sagte 
ein M ädchen.

— W ill er nicht, so m uß er! sagte der Vogt, und die 
L eute sahen, daß h in te r  dem  Lächeln in  seinem G e­
sicht etw as Böses und H artes spielte. — A ber zu ­
nächst k ö n n te  es vergnüglich sein, zu sehen, w ie e r  
sich in  M ädchengesellschaft w ohlfühlt! sagte d er Vogt 
w iederum . E r h a tte  richtig B lut geleckt.

E r h a tte  bereits die A ugen auf ein  M ädchen in  d er 
Schar gerichtet. Sie w ar besonders hübsch anzu­
schauen, ab er h a tte  in  d er Gegend einen schlechten 
Ruf.

— Du k an n st zu dem  A rrestan ten  hineingehen, sag­
te  er. W enn er dich zu sehen bekom m t, w ird  er, denke 
ich, L ust bekom m en, zu tanzen!

H auge saß in einem  H aus des Vogtshofes in  H aft. 
N un n ah m  d er V ogt das M ädchen am  A rm  und stieß 
sie zur T ü r hinein.

Sein H intergedanke w ar wohl, daß sie H auge m it 
häßlichem  und gem einem  B enehm en verletzen sollte, 
etw as, w as m an ih r  durchaus Zutrauen konnte.

A ber sie w ar nicht lange d rin  gewesen, als sie w ei­
nen d  w ieder herauskam . Die anderen, die indessen 
d raußen  gelärm t und gelacht h atten , blieben v erb lü fft 
u n d  ratlo s stehen und w ollten wissen, w as er m it ih r 
getan hatte. Z unächst bekam en sie kein  W ort aus ih r 
heraus. A ber endlich erzählte  sie, daß er m it ih r  d a­
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rü b er geredet habe, daß G ott sie lieb  habe u n d  sie zu 
seinem  K inde m achen wolle.

Das M ädchen ging nach H ause. Sie h a tte  einen 
Stachel ins H erz bekom m en und h a tte  keine Lust, 
w eiter am  Tanz teilzunehm en. A ber n u n  kam en sie in 
h ellen  Scharen vom  N achbarhof. D er Spielm ann w ar 
dabei; e r  ging an  d er  Spitze, und  h in te r  ihm  kam en 
Burschen und M ädchen m it L ärm en und Schreien und 
Fluchen, so daß es in  den W interabend h inaushallte. 
D er Vogt und seine F ra u  üb ern ah m en  die L eitung der 
Schar. Sie steu erten  au f das kleine H aus zu, w o H au- 
ge in H aft saß, u n d  ö ffneten  die T ür. H in ter ihnen  
ström te die ganze S char herein.

— Ja -h a , sagte d er Vogt, du h a s t lange genug die 
L eute nach d ein er P feife tanzen lassen. A ber n u n  
sollst du eine W eile nach u n serer tanzen. Spiel auf! 
w an d te  e r  sich zu dem  Spielm ann. U nd dieser setzte 
sogleich m it einem  ausgelassen dahinfegenden S pring­
tan z ein. Burschen u n d  M ädchen schw angen sich froh 
im  Tanz. A ber H auge saß still, als ob nichts geschehen 
w äre.

Als d er Spielm ann einige W eisen gespielt h atte , gab 
es eine Pause.

— N un ist es w ohl an  d er Zeit, daß auch d er A r­
resta n t tanzt, r ie f  e in er in  d er Schar.

— Ja , ja, je tzt soll e r  tanzen, riefen  m ehrere.
— Ja, gewiß! sag te  d er Vogt und lachte. W enn 

schon, denn schon! U nd er soll m it dem  n ettesten  
F rauenzim m er d e r  ganzen Schar tanzen! N un, Alte, 
geh h in  und b itte  den  K opfhänger zu einem  Tanz, 
dann, denke ich, w ird  e r  w eder M ut noch L u st haben, 
nein  zu sagen.

D am it nahm  er seine F rau  an  die H and, ging d o rt­
hin, wo H auge saß, vern eig te  sich vor ihm  u n d  ü b er­
ließ sie ihm.

— Tanz jetzt, ta n z  je tzt! w u rd e gerufen. Die J u -
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gend w ar n ärrisch  v o r Freude, u n d  d ie  F ra u  des 
L ehnsm annes h a tte  H auge bereits bei d er H and ge­
nommen.

— Ja, ich w erde schon tanzen, sagte Hauge. A ber 
dann  m uß d er Spielm ann so n e tt sein u n d  die W eise 
spielen, die ich am  liebsten mag.

Gewiß, das ließe sich schließlich m achen. Der S piel­
m an n  m üsse bloß w issen, w as es fü r  eine sei.

— Je tz t w erde ich Vorsingen, und dann  spielst du, 
sagte Hauge. U nd bald d arau f stim m te er an. Das w ar 
eine etw as andere Weise, als sie e rw a rte t h atten  — :

R einigt euch von euren  L üsten, 
besieget sie, die ih r  seid Christen, 
und steh et in  des H erren  K raft . . .

Es w a r to tenstill gew orden, w äh ren d  H auge sang. 
A llen w ar es, als ob ein elektrischer Schlag durch 
sie hindurchgegangen w äre. Die F ra u  des Vogtes ließ 
seine H and los. Sie blieb ganz ratlos stehen und w u ß ­
te  nicht, w as sie m achen sollte.

D ann erg riff H auge das W ort und sprach zu denen, 
die in dem  A rrestrau m  versam m elt w aren, und seine 
W orte h a tte n  eine solche K ra ft und V ollm acht in  sich, 
daß niem and den M ut h atte , auch n u r  m it einem  ein ­
zigen W ort zu w idersprechen. Sie w u rd en  von seiner 
Rede m itten  in  d er Seele getroffen.

Als er fertig  w ar, gingen die L eute still hinaus, und 
jem and sagte, es sei zu dum m , daß sie sich in dieser 
W eise gegen einen solchen M ann benom m en h ätten . 
A ndere w einten und eilten  nach Hause. Sie w ünschten 
im  stillen, daß sie h ätten  sein können w ie er.

Die drau ß en  standen, w u n d erten  sich ü b er den 
E rn st bei denen, die von drin n en  kam en. Das schienen 
nicht m eh r die gleichen M enschen zu sein, die h in ­
eingegangen w aren, und  sie k o nnten  n icht verstehen, 
w as ihnen  geschehen w ar.
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Die F ra u  des Vogtes selbst h a tte  einen Stich ins 
H erz bekom m en w egen ihres häßlichen Benehm ens 
u n d  b ere u te  es, daß sie so gegen einen M ann gew esen 
w ar, der, w ie sie spürte, besser w ar als irgend jem and 
von den anderen.

A ber der, d er sich am  w enigsten w ohl fühlte, w ar 
d er Vogt selbst.

Z ur M itternachtszeit w u rd e  H auge aus der H aft en t­
lassen. Zw ei M ann fu h ren  ihn  nach R ingerike, und 
h ier w u rd e  er dem  A m tm ann vorgeführt.

D er A m tm ann bekam  m ehrere A nklagebriefe zu 
lesen, u n d  im  G espräch m it den Bew achern erfu h r 
er verschiedene m ißliche Dinge, u. a. daß eine F ra u  
sich um  H auges w illen erh än g t haben  solle. Als e r  das 
H auge gegenüber erw äh n te, an tw o rte te  dieser, daß 
e r  davon nichts wisse. D er A m tm ann fo rd erte  d arau f 
die M änner auf, einen  Eid d arau f abzulegen, daß sie 
die W ah rh eit sprächen. A ber das w ollten sie nicht. Da 
m erk te  er, daß sie häßliche N achrede und Lügen im 
M unde fü hrten .

Im  üb rig en  erk u n d ig te  er sich genau nach H auges 
Leben u n d  A rbeit u n d  bekam  den besten E indruck 
von ihm.

— Ich b in  nicht bereit, strebsam e L eute festzu­
setzen, sagte er, am  allerw enigsten  diejenigen, die dem 
Gesetz gehorsam  u n d  gottesfürchtig  sind. D am it be­
kam  H auge die U n terschrift des A m tm anns auf sei­
nem  P aß und zog nach Bergen. N irgends fühlte  er sich 
so sicher w ie dort. Im  übrigen  w ar er gebeten w or­
den, w ieder d o rth in  zu kommen. U nd er w ußte, daß 
große A ufgaben seiner w arteten .

Um des Helfens willen geholfen

H ier in  B ergen bekam  H ans N ielsen H auge den 
B ü rgerbrief als K aufm ann. E iner d er G ründe dafür,
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daß e r  d aru m  nachgesucht h atte , w ar der, daß er sich 
sicherer fü h lte  in  seiner A rbeit fü r  G ottes Reich, w enn 
e r  einen bürgerlichen B eruf zu eigen hatte. Auch h a t­
te n  viele ihm  dazu geraten  u n d  ihm  H ilfe versprochen. 
Eine davon w ar M aren Moes. In  ihrem  T estam ent 
h a tte  sie bestim m t, daß e r  nach ihrem  Tode 1000 
R eichstaler haben solle. A ber sie richtete es so ein, 
daß er sie abheben konnte, w ie er sie brauchte.

Daß er den B ürgerbrief als K aufm ann erw arb , lag 
im  übrigen  ganz in der Linie seiner L ebensauffassung. 
G ottesfurcht und körperliche A rbeit sollten H and in 
H and gehen. E r selbst n ü tz te  jed e fre ie S tunde. W ir 
wissen, daß er, w enn er die L andstraße entlangging, 
ein  Strickzeug in  der H and h atte , und er ta t es nicht 
fort, w enn er L euten begegnete, m it denen er ins Ge­
spräch kam . Ja, er erfand  sogar eine neue A rt zu 
stricken, so daß es schneller ging, und er le istete da­
rin  außerordentlich feine und gute A rbeit. Es gibt 
z. B. noch H andschuhe, die e r  gem acht hat. Sogar w enn 
er au f einen Hof gekom m en w ar, h a tte  e r  das S trick­
zeug in d er Hand, w ährend  die L eute im K reis um 
ih n  herum saßen, ihn fragten  und ihm  zuhörten, bevor 
die E rbauungsstunde begann. U nd kam  e r  zu einem  
Hof, wo die L eute in  d er H eu arb eit w aren, so e r­
griff auch er die Sense, den Rechen oder die Sichel 
u n d  ta t  mit.

A ber w enn er soviele gute w irtschaftliche U n ter­
nehm ungen in  G ang brachte, h a tte  das au d i andere 
G ründe, und d arü b er schreibt er: „Die w eltlichen 
W eisen, Falschen und Bösen haben sich das G ute die­
ser W elt angelegen sein lassen, ab er die E infältigen 
und  die, die u n ser H errgott von den bösen Folgen der 
L iebe zu dieser W elt überzeugt hat, h aben  die n ü tz­
lichen Dinge verachtet u n d  beiseitegeschoben, en tw e­
d er aus U nlust oder aus T orheit oder aus F urcht, die 
Schätze des H im m elreiches zu verlieren. A ber d a­
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durch sind die w eltlich G esinnten reich gew orden und  
hab en  in  dieser W elt M acht gew onnen, u n d  sie haben  
die G uten zu ih ren  K nechten gem acht.“

E r w ollte  seine F reunde von d er M acht d er w elt­
lich gesinnten reichen L eute fre i machen. Seine A r­
beit au f diesem  G ebiet h a tte  also die Absicht, die ein­
fachen L eute w irtschaftlich unabhängig  zu machen. 
D arum  w urde H auge zu einem  P io n ier des bäuerlichen 
A ufstiegs, einem  V orkäm pfer fü r  den P latz  des ein ­
fachen M annes im  Volke. W ir hab en  zuvor erw äh n t, 
daß, w enn er auf so großen W iderstand bei den M äch­
tigen im  L ande stieß, w ie es d er F all w ar, d er G rund 
h ie rfü r  zu einem  großen Teil h ie rin  lag.

*  *

*

H auges H andelstätigkeit ging m eist in  T röndelag 
und N ordland vor sich. H ierher v erfrach te te  er K orn, 
das e r  im ö s tla n d  aufg ek au ft h atte , u n d  n ah m  Fische 
m it zurück.

E r w a r h ie r im  N orden im m er w illkom m en, auch 
w eil e r  es nicht so genau nahm , w enn die L eute nicht 
sofort b a r  bezahlen konnten. Es w aren  h a rte  und 
schwere Zeiten im  Lande, und es w u rd e  im m er noch 
schlechter. — Viele M ale gab e r  große M engen d er 
K ornladungen fort. A uf diese W eise „re tte te  er viele 
vom H ungertode“, h eiß t es.

Bei seiner praktischen T üchtigkeit w eitete e r  s tä n ­
dig seine G eschäftsverbindungen aus, so daß er 
schließlich P län e h atte , auch einen  H andelsverkehr 
m it D änem ark einzurichten. E tw as, w as e r  d orth in  
ex p o rtieren  w ollte, w aren  norw egische P ferde, denn 
e r  h a tte  herausgefunden, daß sie s tä rk e r  als die d ä­
nischen w aren, w äh ren d  sie n u r  den siebenten Teil 
des F u tters brauchten.
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Zu diesen F rach tfah rten  benötigte er Schiffe. Nach 
und nach erw arb  e r  d rei Jachten, „A nna H elena“, 
„Forsöget“ und „N ikolai“, und dazu eine Schaluppe 
„A urora“. Ja, schließlich kau fte  er noch ein Schiff 
dazu: „K ristiania“. A ber m it dem  h atte  e r  kein son­
derliches Glück.

A ber auch w enn er den B ü rgerbrief als K aufm ann 
erw orben h atte , konnte er sich dort n icht zur R uhe 
setzen. Als e r  einige F reunde gefunden hatte, die die 
V eran tw o rtu n g  fü r  das G eschäft übernahm en, m achte 
er sich auf und  zog n o rd w ärts nach Tröndelag.

In  T rondheim  w urde er w ieder v erh afte t. Schlimme 
K lagen üb er ihn w aren  an den S tiftsam tm ann gekom ­
m en. E r sollte die U rsache zu zwei schrecklichen V er­
brechen gew esen sein. Irgendw o in Tröndelag sollte 
ein Soldat, d er von seiner L ehre beeinflußt w ar, w ah n ­
sinnig gew orden sein und ein kleines K ind in geistiger 
U m nachtung erm ordet haben. — Das andere, w ofür er 
verantw ortlich  gem acht w urde, w ar in H altdalen auf 
einem  Hof, d er N ordaune hieß und u n te r  dem Bucke- 
h am m erfjell lag, geschehen.

Wie das zugegangen w ar, soll h ie r erzählt werden:
D er B auer auf dem  H of hieß Oie. E r w ar verh ei­

ra te t und h a tte  m eh rere  K inder. A ußerdem  w ohnten 
seine beiden B rü d er O sten und A nders dort. — Oie 
w ar ein großer, s ta rk e r  M ann und dazu ein nachdenk­
licher Mensch. Die G erüchte ü b er H auge gelangten 
endlich auch bis in diese abgelegenen G ebirgsgegen­
den. U nd als die L eute auf dem  Hof von diesem 
M ann hörten, d er herum zog und die L eute erm ahnte, 
sich zu bekehren, m achten sie sich ernstliche G edan­
ken üb er all das. Besonders s ta rk  w u rd e Oie erg rif­
fen. A ber e r  w ar sich w enig k la r d arü b er, was Be­
k eh ru n g  und G laube eigentlich w aren. Freilich h atten  
sie ein gutes Erbauungsbuch im Hause; das w ar Jo ­
h an n  A rn d ts „W ahres C h risten tu m “, ab er da stand so
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viel drin, w as e r  nicht recht verstand, und im  übrigen 
gab es k ein en  einzigen M enschen d o rt in  d er Gegend, 
d er ihm  R at und A nleitung h ä tte  geben können. Oie 
u n d  O sten sprachen o ft ü b er diese Dinge, ab e r sie 
kam en zu k ein er größeren  K larh eit. Sie grübelten  
und grübelten , und m it d er Zeit w u rd en  sie im m er 
d ü sterer u n d  verschlossener im  G em üt.

A n einem  trü b en  H erbstabend, als sie wie so m an ­
ches M al zuvor dasaßen  und m iteinander sprachen, 
erhob Oie sich plötzlich, ging fo rt und nahm  die F ie­
del h eru n ter, die an  einem  Holzpflock an d er W and 
hing. E r w a r  ein geschickter Spielm ann gewesen, und 
m anches M al w ar seine Fiedel ru n d h eru m  in den H äu ­
sern  ertönt, w äh ren d  d er Tanz lustig  ü b er die Dielen 
ging und d er L ärm  vom Zechgelage und von Schläge­
reien  außerhalb  d er W ände erklang.

— Da sitzt d er T eufel drin, sagte er. Ich glaube, es 
is t  das K lügste, sie zu verbrennen.

— G laubst du, sie b re n n t?  fra g te  Osten. Es kan n  
gut sein, daß der, d er da d rin  sitzt, m ächtig genug ist, 
zu v erhindern , daß sie F eu er fängt.

— W ir können es zu erst m it dem  Bogen probieren, 
sagte Oie, u n d  legte ihn  auf den H erd. — Freilich, er 
entzündete sich sofort. Das F eu er verzehrte ihn  von 
einem  Ende bis zum  andern , u n d  das H arz zischte 
und knisterte.

Als sie das sahen, ließen sie die Fiedel den gleichen 
Weg gehen.

U nd je  m eh r die Z eit verging, desto m eh r nahm  
die S chw erm ut überhand.

Eines A bends danach, als Oie sich hingelegt h atte, 
w urde er plötzlich besonders unruhig. E r stand  auf, 
erw ischte das D ienstm ädchen und zw ang es, vor dem  
B ett n iederzuknien, in dem  er selbst und seine F rau  
lagen. N un sollte sie fü r  ihn beten. A ber sie h a tte  nie 
zuvor la u t gebetet, so daß es L eute hörten, und sie
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w ußte nicht, w as sie sagen oder w ie sie sich beneh­
m en sollte.

— Ich kann  n icht beten, k lagte sie.
— A ber ich w erde es dich lehren , an tw o rte te  Oie. 

Sag: In  Jesu  Nam en!
— In  Jesu  N am en, sagte das M ädchen.
— W eiter, kom m andierte Oie. B ete fü r  mich, hörst 

du, sonst gehe ich zur Hölle, w o d e r  W urm  nicht 
s tirb t und das F eu er n icht erlischt!

— Ich k an n  nicht m ehr! — Das M ädchen w ar ganz 
verzw eifelt. N un versuchte sie fo rt u n d  nach draußen  
zu kom m en. Da n ah m  die R aserei u n d  V erzw eiflung 
bei Oie überhand. O hne zu wissen, w as e r  ta t, schlug 
e r  au f sie ein, so daß sie w ie to t auf dem  Boden lie­
genblieb.

N un w ar es ein a lte r  A berglaube, daß die B ibel und 
an d ere  from m e Bücher W u n d erk raft besäßen u n d  in  
so m ancher V erlegenheit helfen könnten. D arum  ging 
Oie zum  Schrank, nahm  die Bücher, die er dort hatte, 
und legte sie auf das M ädchen. A ber noch gab sie kein 
Lebenszeichen von sich.

Seine F ra u  w einte u n d  jam m erte  u n d  sagte, daß er 
das M ädchen erschlagen habe.

— W arte etwas, sagte Oie. Noch h aben  w ir n icht alle 
Bücher erprobt. W ir h ab en  noch den K atechism us.

Als er auch den auf sie gelegt h atte , begann sie sich 
zu bewegen.

— Das w ußte ich doch, sagte Oie. K inderlernstoffe 
sind k räftig e  Dinge.

Nach und nach kam  das M ädchen w ied er zu sich. 
A ber schließlich brach die Schw erm ut bei den B rüdern  
in  offenen W ahnsinn aus. Eines Tages stan d en  sie 
Seite an  Seite in  d er Stube. W er w eiß, w ie es n u n  ge­
schah, es kam  dahin, daß sie e in an d er an  den H änden 
faß ten  u n d  dam it im  K reis zu laufen  begannen. Nach 
u n d  nach w u rd e die F a h r t  w ilder u n d  w ilder und stei­
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gerte sich bis z u r  V erzw eiflung. D er Schweiß ran n  
an  ih n en  h eru n te r, kochend ro t w u rd en  sie im  G esicht 
A ber sie fu h ren  fort, bis sie beide, so lan g  w ie sie w a­
ren, zu Boden stürzten .

Sie h a tte n  sich eingebildet, daß d er T eufel in  ihnen 
W ohnung genom m en habe, und m it diesem  Tanz 
g laubten sie ih n  herauszukriegen. A ber sie h a tte n  das 
G efühl, daß auch das nicht helfen w ürde. D a — in  sei­
n er geistigen V erw irru n g  — biß Oie plötzlich Osten 
die N ase und O berlippe ab. U nd O sten n ah m  das 
Stück, das Oie abgebissen h atte , und w a rf  es ins 
Feuer. E r m einte, d er B ru d er h ä tte  ein gutes W erk ge­
tan, denn je tz t fü h lte  er sich sicher, daß d er Teufel 
ih n  verlassen habe.

Die F ra u  w ar zu Tode erschrocken ü b er das, wovon 
sie Zeuge gew esen w ar. Sie nahm  das kleinste K ind 
auf den A rm  u n d  lief zum  N achbarhof, so schnell sie 
konnte, um  H ilfe zu holen. — In  d er Zw ischenzeit 
packte Oie A nders, seinen and eren  B ruder. E r zerrte  
ih n  zum  H erd, h ie lt seine rechte H and ins F eu er und 
ließ sie brennen. A nders schrie und  jam m erte, u n d  das 
D ienstm ädchen k am  gelaufen und w ollte versuchen, 
ihm  zu helfen. A ber O sten h ie lt sie zurück.

Oie h a tte  eine sechsjährige Tochter. Sie stand  wie 
gelähm t vor Schrecken und sah zu. — Später, als d er 
V ater w ieder k la r  w urde, erzählte  er, daß e r  beab­
sichtigt hatte, das gleiche auch m it ih r  zu tun.

W ährend sie m it diesen entsetzlichen D ingen be­
schäftigt w aren, kam en L eute vom N achbarhof gelau­
fen.

— Je tz t sind alle Seelen h ier au f dem  Hof erlöst, 
sagte Oie zu ihnen, als sie hereinkam en.

Oie w urde gebunden und eine Z eitlang u n te r  A uf­
sicht gestellt. E r w u rd e n u n  ruhiger, aber er h a tte  kei­
n en  F rieden im H erzen. Seine L eute erp ro b ten  alle, die 
einen guten R uf als from m e M enschen h atten , und
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ließen sie m it ihm  reden. B esonderes V ertrauen  setz­
ten  sie auf einen K ü ster aus Tolga, d er ein h erv o r­
rag en d er M ann w ar. A ls er nach N ordaune kam , sag­
te Oie:

— N un ist un ser lieber H err  au f den  Hof gekom men.
A ber w as Oie eine besondere H ilfe sein sollte, w a­

ren  zwei ju n g e M ädchen, die d u rch  Hauges T ätigkeit 
zum  L eben in  G ott gekom m en w aren. Sie hießen S ara  
U st und R andi Hevle.

Diese beiden brachten  L icht u n d  H elligkeit in  das 
H aus in  N ordaune. Oie w ie auch seine F rau  u n d  d er 
B ru d er O sten w urden gläubige Menschen.

M an brau ch t nicht d ara n  zu zw eifeln, daß die beiden 
M ädchen von diesem  T ag an  in  N ordaune w illkom ­
m ene G äste w aren. Die F ra u  erzählte  später, daß sie 
das erstem al, als R andi und S ara  dorth in  gekom m en 
w aren, buchstäblich glaubten, daß sie zwei Engel G ot­
tes ins H aus bekom m en h ätten . N achdem  die M ädchen 
abends eingeschlafen w aren, schlichen sie sich in  deren 
Z im m er hinein: sie w aren  gewiß, daß sie den S tra h ­
len k ran z um  ih r  H au p t sehen w ürden!

*  *

*

In  beiden F ällen  k o n n te  H auge dem  A m tm ann be­
weisen, daß er diesen M enschen nicht so nahe gew esen 
w ar, daß e r  die M öglichkeit geh ab t hätte, ü b erh a u p t 
irgendw elchen Einfluß auf sie auszuüben. Gleichwohl 
e rreg ten  diese Ereignisse großes A ufsehen, und sie 
schadeten selbstverständlich  H auges Ruf. Ein P fa rre r  
schrieb sogar in einer dänischen Z eitschrift d arü b er 
und m achte ein große Sache daraus. — Doch selber 
w ar er nichts Besseres, so daß e r  sp ä ter w egen T ru n k ­
sucht und  U nordnung abgesetzt w urde.

N achdem  er in  verschiedenen G egenden des Landes 
h eru m g ereist w ar, schlug H auge endlich w ieder den
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W eg zurück nach E iker ein. Als e r  d o rt eine W eile ge­
w esen w ar, ging er nach C hristiania, und h ier w urde 
e r  w ied er verhaftet. A ber auch diesm al saß e r  nicht 
lan g e im  Gefängnis.

Als er herauskam , reiste er von C hristiania fo rt und 
w a r  eine Weile zu H ause. Im  übrigen reiste  e r  im 
ö s tla n d e  ziemlich w eit herum .

A ber das W estland und B ergen h a tten  doch im  
ganzen w ohl die stä rk s te  A nziehungskraft auf ihn, und 
w ied er fü h lte  er, daß er d o rth in  ziehen müsse.

N un ging e r  den ganzen Weg ü b er das H aukelifjell. 
D er höchste P u n k t liegt h ie r ü b er 1100 m ü b er dem 
M eeresspiegel.

U n m ittelb ar nach N eu jah r 1803 rü ste te  er sich zu 
e in er N ordlandreise; er m achte sich m it v ier F a h r­
zeugen auf. Zwei davon w aren m it S aatkorn  fü r  T rö n - 
delag beladen. Das eine davon ging im  S tad th av  un ­
ter. Da sagte Hauge:

— D er H err h a t’s gegeben, d er H err h a t’s genom­
m en. D er N am e des H errn  sei gelobt!

Viel sah und  lern te  er vom Leben des Volkes auch 
d o rt im N orden. Ü berall, w ohin e r  kam , gab es E r­
w eckung zu lebendigem  G lauben und from m em  Leben. 
U nd w ie er seinen G lauben m it den L euten teilte, so 
te ilte  er auch ihre Lebensbedingungen. H ier im  N or­
den w u rd e bereits B au m rindenbrot gegessen. In  den 
kom m enden Ja h re n  sollte es üb erall in N orw egen üb­
liche Speise w erden.

Bei dieser Reise ging e r  üb er das Saltfjell. Das w a­
re n  nicht w eniger als 160 km. D er P roviant, den sie 
m itnahm en, w ar R indenbrot u n d  etw as Fleisch. A uf 
dem  G ebirge lag außerordentlich  hoher Schnee. Sie 
gingen auf Schneereifen. Als sie zwei Tage und Nächte 
g ew andert w aren, verloren sie die W egspur und gin­
gen in die Irre . H auge selbst w u rd e  so schwach, daß 
e r  sich fa s t nicht m eh r vorw ärtsbew egen konnte. So
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aßen sie, w as sie noch an P ro v ia n t h atten , u n d  leg­
ten sich in den Schnee und  ru h ten . Als sie w ieder auf 
die Füße kam en, suchte H auge einen kleinen K om paß 
hervor, an dessen G ebrauch sie vorher nicht gedacht 
h atten . U nd da zeigte es sich, daß die Richtung, die sie 
eingehalten hatten , ganz falsch w ar.

Da m achten sie sich w ieder auf den Weg, und nicht 
lange danach blickten sie ins S altdal h in u n ter. Einige 
Zeit sp äter kam en sie zu einem  Berghof. D ort w urden 
sie gut aufgenom m en. Es w a r um  M itternacht. Sie 
w aren  m eh r als drei T age u n d  Nächte h in terein an d er 
auf d er W anderschaft gewesen.

H auge legte sich sofort h in  und schlief zwei S tu n ­
den. E r erw achte davon, daß die L eute im  H aus sich 
zur W anderung zur Kirche b ere it m achten. Sogleich 
stand  er auf und schloß sich ihnen an. D as is t ein 
Zeugnis von d er K raft und  Energie, die er besaß, aber 
noch m ehr von seiner G ottesfurcht u n d  seinem  christ­
lichen Eifer.

Nach dem  G ottesdienst sprach e r  zu den L euten  des 
K irchspiels vom K irchenhügel aus. W ährend er h ier 
im  N orden w ar, zog e r  auch durch das M alselvdal. 
Ü berall h a tte  er offene A ugen, um  zu sehen, ob die 
V erhältnisse sich fü r E ntw icklung und F o rtsch ritt eig­
neten. D er B ardufoss schien ihm  gute G elegenheit 
zum  A usbau zu geben. E r r ie t F reunden  aus dem  Sü­
den, d o rth in  n ordw ärts zu ziehen und in diesen Ge­
genden zu bauen und etw as zu unternehm en. Das ge­
schah auch. So w ar er überall, wo er reiste, u n te rn e h ­
m end, sowohl in bezug auf das, w as dem  Zeitlichen, 
w ie das, w as dem Ewigen diente, und allero rten  um  
ih n  h eru m  wuchs und sprießte es.

Einige seiner F reunde w aren  besorgt, daß es m it 
den G eschäften und U nternehm ungen verschiedener 
A rt zu w eit getrieben w erden könnte — und die 
F urcht w a r  freilich nicht unbegründet; doch Hauge 
sagt selbst;
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„In G laube und Zw eifel, in  F u rch t und Sorge habe 
ich m eine Bestim m ung erk an n t, ab er ich hoffe, daß in 
diesem Regen und Sonnenschein die S aat sprießt.“ 

U nd das ta t sie auch. A ber m it d er Zeit sproß auch 
ein Teil U n k rau t auf, das die gute S aat zu ersticken 
suchte, die er ausgesät h atte .

Das letzte Wanderjahr

Das J a h r  1804 ist gekom men.

H ans Nielsen H auge ist ständig  auf Reisen. Zeitig 
im  nachw eihnachtlichen W inter zieht e r  nach C hri­
stiansund. Seine P läne m it d er Reise dorth in  gehen 
in ers te r  Linie d arau f hinaus, einige seiner Bücher ge­
druckt zu bekom men. S p äter zieht er w estw ärts h in ­
ü b er nach Jären , u n d  von S tav an g er n im m t er den 
Seew eg w eiter nach Bergen. Da w ar er 1K Ja h re  
ständig  auf F ah rt gewesen, erzählt er selbst in einem  
seiner Bücher. In  dieser Z eit ist e r  6 500 km  gereist, 
das m eiste zu Fuß.

A ber e r  bleibt nicht lange daheim . E r h a t erfahren, 
daß ein großer H errenhof in S u nnfjord  zum  V erkauf 
steht. Svanoy heißt er. U nd so zieht er dorthin. Nach­
dem  er den Hof gesehen h at, schreibt er an einen sei­
n er Freunde, einen jungen 23jährigen Burschen aus 
H allingdal, und b itte t ihn, zu kom m en und dieses B e­
sitztum  zu übernehm en. D o rt w ird  darau fh in  L and­
w irtschaft m it M ühle und Schiffbau, sp äter auch 
Salzsiederei begonnen.

An vielen anderen S tellen des Landes kom m en äh n ­
liche Besitzungen in  die H ände der H augianer. Sie 
gew innen dam it große w irtschaftliche Macht, und 
gleichzeitig w erden diese O rte H auptstationen’, von 
denen aus das Evangelium  u n te r  den Leuten v erb reitet 
w ird.
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Im  Ju li des gleichen Jah res zieht H auge zum  zw ei­
tenm al nach D änem ark. E r re is t von Bergen m it sei­
n e r  eigenen Jach t „Forsöget“.

E r ah n te  w ohl nicht, w as alles geschehen w ürde, ehe 
e r  diese S tad t W iedersehen w ürde, als e r  a n  dem  
schönen Som m ertag aus dem  F jo rd  h in ausfuhr.

Auch diesm al gab es eine W eile A u fen th a lt in  C hri­
stiansand. D er Bischof d o rt w ar D äne und hieß P ed er 
H ansen. E r w ar ein eifrig er A u fk lärer und R ationalist 
u n d  ta t viel, um  die Schule und das Volk nach seinen 
G esichtspunkten zu beeinflussen. A ber in  d ieser A r­
beit stieß er auf den h a rte n  und zähen W iderstand 
des einfachen M annes. E r selbst glaubte, daß die 
F reunde Hauges dort im  V erborgenen w irk ten  und 
die Ursache d afür w ären, daß er nicht vorankam . Das 
w ar w ohl nicht d er Fall, denn die H augianer h a tte n  
in  diesen G egenden die L eute noch nicht sonderlich 
s ta rk  erfaßt. — A ber Bischof H ansen h a tte  sich vor­
genom m en, daß er n u n  endlich all dem, w as dieser 
M ann ta t und trieb, ein Ende m achen wolle.

E r w ar gerade eben zum  Bischof in  einem  S tift D ä­
nem arks ern an n t w orden, aber bevor er reiste, sandte 
e r  einen H irtenbrief aus, in  dem  er die L eute v o r H au ­
ge und seinen A nhängern w arn te . H auge las diesen 
H irtenbrief, w ährend  e r  in  C hristiansand  w ar.

W ahrscheinlich als A n tw o rt auf diesen B rief schrieb 
d er P fa rre r  H eiberg in  Rennesoy bei S tav an g er einen 
am tlichen Bericht und klagte ü b er Schw ierigkeiten, 
die die H augianer ihm  in  d er G em eindearbeit bereitet 
hätten .

Das K irchspiel R ennesoy w a r eine A rt H au g ian er- 
zentrum  gew orden. H ier w ohnte ein M ann, d er später 
einer d er großen F ü h re r  d er B ew egung u n d  aufs gan­
ze gesehen eine der fü h ren d en  christlichen L aienper­
sönlichkeiten w urde. Das w ar d er B auer Jo n  H aug- 
valdstad E r w ar s. Z. von einem  d er Schw ärm er aus
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H allingdal erw eckt worden; — w ir h aben  zuvor ge­
hört, daß H auge einm al d o rth in  reiste, um  sie zu 
zügeln.

D anach fu h r H augvaldstad fort, im  N euen T esta­
m en t zu lesen, und k am  m it d er Z eit zu lebendigem  
G lauben. B ald  danach begann er m it d er  B auernbe­
völkerung zu reden und fo rd erte  sie auf, sich zu be­
kehren. D a sandte H eiberg ihm  einen B oten und fra g ­
te  ihn  nach dem  G rund fü r „dieses pharisäische We­
sen“. H augvaldstad m ußte „H ohn und Spott d u ld en “, 
sagte er sp ä ter selbst. U nd dazu w ar e r  seh r unsicher, 
so daß e r  sich entschloß, nach Bergen zu reisen und 
m it H auge zu reden. A ber d o rt fand  er ih n  nicht zu 
H ause. Im  H erb st ging das G erücht, daß H auge in der 
G egend von C hristiansand sei, und da reiste  er süd­
w ärts. Doch h ie r w urde er unterw egs angehalten, w eil 
e r  keinen P aß  hatte. — Dann, im  Ja h re  1801, suchte 
H auge selbst diesen M ann auf, als er von ihm  e r­
fah ren  hatte. U nd diese Begegnung sollte fü r  H aug­
valdstad unendlich viel bedeuten.

E r w ar eine stille, s ta rk e  N atu r, — etw as zögernd 
in  seinen Entscheidungen. A ber w enn er sich einm al 
etw as vorgenom m en h atte , fü h rte  er es m it zähem  
u n d  nachhaltigem  W illen durch. E r zog sp äter nach 
S tavanger u n d  w u rd e d o rt L eiter eines d er typisch 
haugianischen B etriebe m it gem einschaftlichem  H aus­
halt, ähnlich w ie in Eiker.

Von A ussehen w a r H augvaldstad nahezu  einem  
T rottel ähnlich, und e r  w u rd e von seiner F ra u  ty ra n ­
nisiert, die zu h eira ten  e r  von seinen E ltern  gezw un­
gen w orden w ar. W enn er sprach, h a tte  er eine jä m ­
m erlich w im m ernde Stim m e u n d  w ar in  seinem  gan­
zen Benehm en so kriechend u n d  äußerlich dem ütig, 
daß H auge ihn  einm al zurechtw ies und sagte: — Diese 
deine A rt, dich zu benehm en, ist gesucht, ab er nicht 
gewachsen.
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Im  übrigen w ar H augvaldstad  ein m ilder u n d  füg­
sam er M ann, und er h a tte  eine große Gabe, die guten 
Seiten auch bei den W idersachern herauszufinden. Es 
gab eine Redew endung, die er so oft gebrauchte, daß 
sie fast ein Sprichw ort wurde:

— Ach ja, die können von uns etw as lernen, u n d  w ir 
können von ihnen etw as lernen.

Es ist leicht begreiflich, daß, w enn solche L eute in 
dem  K irchspiel Rennesoy w aren, es fü r  den gu ten  H ei- 
berg  auch nicht schwierig w ar, den P u n k t zu finden, 
wo er einen Nagel einschlagen konnte. E r sagte u n ter 
anderem :

„Ich kan n  je tzt dieses U nw esen nicht län g er v e r­
heim lichen und die Frechheit und D reistigkeit, m it 
d er H. N. H auge selbst und seine Scharen von A n h än ­
gern das norwegische Reich überspinnen.“ — E r v e r­
gleicht H auge m it einem  gefährlichen A u frü h rer  in 
d er T ürkei, A bdul Vechab, d er fand, daß die m oham ­
m edanische Religion verfalle, und m it W affenm acht 
u n d  G ew alt die alte H errlichkeit w iederaufrichten 
w ollte.

A uf G rund dieses Briefes sandte Bischof H ansen 
eine M eldung an die Staatskanzlei, und die bekam en 
da eine ganz andere A uffassung von H auge, als sie zu­
vor geh ab t hatten . E r w ar also nicht n u r ein religiöser 
Schw ärm er, sondern auch ein gefährlicher R evolutio­
när! Eines schönen Tages konnte es w ohl möglich sein, 
daß er u n d  seine F reunde sich m it d er W affe in der 
H and gegen die H errschaft d er B eam ten u n d  d er Dä­
nen erhoben. Sie h a tten  den C hristian  L ofthus aus 
Sörland in frischer E rinnerung, d er d er A n fü h rer eines 
d erartig en  A ufstandes gew esen u n d  neulich in  Ge­
fangenschaft verstorben w ar.

G leichwohl w ird  zunächst nichts gegen H auge u n ­
ternom m en. E r d arf nach D änem ark reisen, wo er V er­
bindungen  m it einer Bew egung an k n ü p ft, die der, die
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e r  selbst in  N orw egen geschaffen hat, ähnelt, und 
gleichfalls m it d er Brüdergem eine, der gegenüber 
er frü h e r nicht unbedingt w ohlw ollend eingestellt 
gew esen w ar. E r v erw eilt diesm al nicht lange in 
D änem ark. A uf einer Jach t reist er  von H elsingör 
nach ö stfo ld  und ist h ier bald zu Besuch in  dem  H au­
se seiner K indheit.

N icht lange d arau f erw arten  sie ihn w ieder in Eiker.
Das G erücht w ar ihm  vorangegangen, und auf allen 

Wegen ström ten die L eute herzu; sie w aren  sonntäg­
lich gekleidet und feierlich gestim m t. N un sollten sie 
w ieder H auge begegnen, ihn G ottes W ort reden  hören 
und R at und rechte W egweisung von ihm  em pfangen.

Es w ar ein stiller, b lasser O ktobertag, m it goldenem 
fallendem  L aub an allen Berghängen. Michel, d er B ru ­
d er von H ans, d er d er L eiter des ganzen Betriebes 
w ar, ging h erum  und begrüßte die Leute.

D er Tag verging. Es begann zu däm m ern, und  noch 
w ar H auge nicht gekommen. Die L eute begannen lang­
sam  u n ruhig  zu w erden. E r w ar ja  so viele M ale an ­
gehalten  und v erh afte t w orden, daß m an niem als ganz 
sicher sein konnte, w as ihm  geschehen w ürde.

A ber da h a tte  einer ihn un ten  an  d er W egbiegung 
entdeckt, und aller A ugen w andten  sich in dieser 
Richtung. D er B ruder ging ihm  entgegen. Die beiden 
b egrüßten  sich zuerst, und danach begrüßte H ans eine 
große Schar der nächsten F reunde und L eiter d er Be­
wegung. Er nickte und lächelte freundlich  denen zu, 
die um  ihn versam m elt w aren.

D ann m ußte er sich erkundigen, w ie es n u n  m it der 
A rbeit in d er M ühle ging, und er freu te  sich, als er 
hörte, daß sie w ie auch alles an d ere aufs beste ging.

N un h atten  die L eute sich in  den S tuben  versam ­
m elt. Sie w arteten , daß er zu ihnen  sprechen werde. 
U nd bald  stieg d er G esang auf, s ta rk  und w arm , wie 
so viele M ale zuvor.
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Nach d er V ersam m lung blieb eine Schar d er  besten 
F reunde sitzen und red ete  m iteinander. H auge w urde 
gefragt, w ieviele M ale e r  je tz t um  des W ortes Gottes 
w illen im  G efängnis gew esen sei.

— Neunmal, antw ortete er. A ber ich bin gewiß nicht 
d er  einzige, d er derartiges fü r  diese Sache h at erlei­
den m üssen. Du, B ru d er Michel, b ist ja  auch zweimal 
im  G efängnis gewesen. A ber nichtsdestotrotz: m ir 
scheint, es ist m ehr eine E h re als eine Schande.

— U nd ich bin d er gleichen M einung w ie du, sagte 
Michel.

— A ber w enn m an nachrechnet, dan n  ist es g ar kei­
n e so lange Zeit, die m an mich in n erh a lb  d er G efäng- 
n ism au em  festgehalten  hat, sagte H auge w iederum . — 
Ich h abe m ir das V ergnügen gem acht, nachzurechnen, 
w ie w eit ich in diesen Ja h re n  gereist sein kann, und 
ich habe herausgefunden, daß ich w ohl trotzdem  ein recht 
g u ter H eru m treib er gew esen bin. U ngefähr 15 000 km 
m uß ich gereist sein. — A ber je tz t habe ich im  übrigen 
das Gefühl, daß es bald  anders w erden  w ird.

— O, nicht doch, das w ollen w ir n icht glauben, sag­
te  Michel.

— Es g ibt schon Dinge, die m an dahin  deuten  kann. 
A ber ich w erde dennoch den M ut n icht sinken lassen. 
W enn ich je tz t pflanzen, säen und begießen d arf, und 
viele m it m ir — dann g ibt G ott auch das W achstum. 
Da ist vielleicht m eine A ufgabe gelöst. G ott w eiß es, 
und  er fü h rt schon alles auf das beste hinaus. —

N ur w enige Tage sp äter k am  Vogt G ram  in  die P a­
pierm ühle. A lle ahnten, w as je tz t im  A nzuge w ar. 
H auge setzte sich ru h ig  an  den Tisch in d er  Stube. 
Gleich d ara u f kam  Michel herein  und in se in er Be­
gleitung d er Vogt.

— M ein A nliegen h eu te  gilt dir, H ans N ielsen H au­
ge, sagte er.

— Ja , das m erke ich schon, an tw o rte te  H auge.
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— Ich habe eine N achricht vom A m tm ann bekom ­
m en, sagte d er Vogt. E r w ill m it d ir  reden.

H auge reichte dem  B ru d er und dessen F ra u  die 
H and, verabschiedete sich von ihnen  und d an k te  fü r  
alles Gute. D ann folgte e r  dem  L ehnsm ann hinaus in 
den regnerischen, grauen S pätherbsttag . Bald d arau f 
rasselte  das G efäh rt aus dem  Hof und w ar schnell im 
N ebel verschwunden. Das w a r d er Vogt, dem  K ri- 
sto ffer H oen einige Ja h re  vorher am  N eujahrsabend 
m it H auge davongefahren w ar. A ber diesm al m ußte 
H auge ohne P ardon folgen. A n Flucht w ar nicht zu 
denken. Das w ar im  übrigen auch dam als nicht sein 
P lan  gewesen. Doch nachdem  sie ein Stück gefahren 
w aren , w u rd e er sich k la r  d arüber, daß es w ohl nicht 
zum  A m tm ann ging. Nein, es ging w ohl geradew egs 
in s  G efängnis. E r fragte den Vogt danach u n d  erfu h r, 
daß d er A m tm ann Befehl gegeben habe, daß er ins 
G efängnis gebracht u n d  m it Eisenfesseln gebunden 
w erden  solle.

E r  w urde in  das G efängnis H ocksund gebracht, und 
am  A bend des 25. O ktober w u rd en  ihm  die Fesseln 
angelegt.

D am it w a r H auge ernstlich festgesetzt. L ange und 
schw ere G efängnisjahre erw arte ten  ihn. U nd es b e­
gann ein G erichtsverfahren, fü r  das es in  d er norw e­
gischen Rechtsgeschichte w ohl k au m  ein G egenstück 
gibt. Es w urde ein grenzenloser Schandfleck auf dem 
ganzen norwegischen Rechtswesen u n d  zuallerm eist 
auf den B eam ten je n er Zeit, die die V erantw ortung  
d afü r von A nfang bis Ende hatten .

Mit Fesseln gebunden, aber frei im Herzen

„Ich w erde gelockt und bedroht, G ottes W ort zu v er­
lassen. A ber ich antw ortete: W enn ich tau sen d  L eiber 
h ätte , d an n  seien sie w illig ausgestreckt, um  die F es-
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sein entgegenzunehm en. Ja , ich w erde m it la n g d au ern ­
dem  G efängnis und dem  S charfrichter bedroht, ab er 
ich antw orte, daß das G efängnis nicht ew ig sein w ird  
und d er Tod durch den Scharfrichter d ere in st über 
alle kom m t und danach das G ericht . . So schrieb 
H ans N ielsen H auge an seine F reu n d e an dem  Tag 
nach dem  ersten  V erhör, das am  1. N ovem ber 1804 ge­
h alten  w urde.

Am 22. N ovem ber kam  Vogt G ram  m it dem  Befehl, 
daß er m it nach C hristiania müsse, um  dem  Polizei­
m eister übergeben zu w erden.

Um 10 U hr abends w u rd e e r  aus dem  G efängnis ge­
holt, und u n m ittelb ar d arau f fu h ren  d e r  V ogt und d er 
K necht m it ihm  davon.

„Als ich nach C hristiania kam , w u rd en  die E isen­
fesseln, die d er Vogt m ir  angelegt h atte , abgenom ­
m en, und ich w urde in die V erbrecherzelle g esp errt 
u n d  h in te r  vielen Schlössern v e rw a h rt“, schreibt H au ­
ge selbst.

Am  16. N ovem ber h a tte  die R egierung den A m ts­
leuten  in  Bergen, C hristiansund und N ordland  B e­
fehl gegeben, alles was Hauge an den verschiedenen 
O rten im  L ande besaß, zu beschlagnahm en. Da zeigte 
sich, daß er keinen anderen Besitz h a tte  als sein  Ge­
schäft in Bergen.

Am  gleichen Tag w u rd e eine K om m ission eingesetzt, 
die untersuchen sollte, w elcher gesetzw idrigen H an d ­
lungen H auge sich schuldig gem acht habe, „dam it die­
ser höchst gefährliche M ann und seine A n h än g er ih re 
w ohlverdiente S trafe em pfangen kön n en “. — Beson­
ders folgende fünf A nklagepunkte m einte m an  gegen 
ihn  ins F eld fü h ren  zu können:
1. E r h abe versucht, dem  Volk fanatische G rundsätze 

einzuim pfen, die sich dahin au sgew irkt h ä tten , daß 
viele ih ren  bürgerlichen Pflichten gegenüber gleich­
gültig gew orden seien.

90



2. U n ter dem  V orw and fro m m er A bsichten habe er 
eine sogenannte „heilige K asse“ eingerichtet und 
sich selbst d aran  bereichert.

3. E r h abe K in d er dazu v erfü h rt, ihre E ltern  zu v er­
lassen.

4. E r habe die P fa rre r  verächtlich gemacht.
5. E r habe e rk lä rt, daß er sich nicht verpflichten kön­

ne, m it dem  A bhalten  von E rbauungs- und Ge­
betsstunden  aufzuhören.

Diese „heilige K asse“ w ar in  den Augen d er O b­
rigkeit e in er d er  schlim m sten A nklagepunkte. Und 
w as w ar nun daran ?

Ja , es ging ein  Gerücht, daß je d er einzelne H augia- 
n er  in eine gem einsam e K asse eine Einlage machen 
m üsse, en tw ed er m it allem , was er besitze, oder je ­
denfalls m it einem  großen Teil davon. Es w urde a n ­
genom m en, daß die K asse 200 000 R eichstaler enthalte. 
Das w äre nicht viel w eniger als eine M illion K ronen 
gewesen, nach dem  G eldw ert je n e r  Z eit eine geradezu 
phantastische Sum m e. W enn nun H auge über diese 
G elder verfü g te  und in großem  Stil als G eschäfts­
m an n  dam it arbeitete, dann  w ar das nicht n u r gegen­
ü b er dem  H andelsstand unziemlich, sondern es w ar 
ungesetzlich und  Schw indel, m einte m an

Es zeigte sich, daß  sich an diesem G erücht keine 
S p u r von W ahrheit fand. Freilich h atte  Hauge s. Z. 
einm al P län e fü r  etw as Ä hnliches gehabt. A ber er 
h a tte  sie aufgegeben, als e r  feststellte, daß die Sache 
ungesetzlich sein w ürde. E r h a tte  auch Pläne fü r ge­
m einschaftliches Eigentum  in großem  U m fang gehabt, 
so w ie die erste  C hristengem einde d er Bibel es p ra k ­
tizierte, aber e r  w ar sich jedenfalls d arü b er k large­
w orden, daß das u n d u rch fü h rb ar sein w ürde.

D ann begannen die V erhöre im  ganzen Land, und 
die M änner, die e rn a n n t w aren, sich seiner Sache an ­
zunehm en, tra te n  in  Tätigkeit. A ber es d au erte nicht
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lange, bis sie die L ust verloren, irgend etw as m it den 
A nklagen gegen ihn zu tu n  zu haben.

Sie m erkten, daß e r  ein gu ter M ann w ar, und daß er 
sich keinesw egs so schwer vergangen h atte , w ie er 
beschuldigt w ar. In  einem  heim lichen B rief schlug 
einer von ihnen, d er A ssessor Collet, vor, daß m an 
H auge gestatten  solle, heim lich aus d er H aft zu en t­
fliehen und aus Reich und L and des K önigs zu flüch­
ten. A ber daraus w u rd e nichts.

In  d er folgenden Z eit w u rd e e r  n icht w eniger als 
28m al zum  V erhör vorgeführt, und es w urden ihm  
insgesam t 544 protokollierte F ragen  vorgelegt. Viele 
von diesen w aren  nicht n u r um fassend, sondern auch 
verletzend. Sie zogen sein sittliches u n d  m oralisches 
Leben in Zweifel, frag ten  z. B., ob er uneheliche K in­
d er habe, oder ob e r  von jem and G eld auf un rech t­
m äßige Weise erp reß t habe.

Es w ar ein  außerordentlich  bitteres G efühl, in dieser 
Weise ex am iniert zu w erden. E r schreibt selbst d a r­
über:

„M it b itteren  G efühlen stand  ich v o r G ericht und 
w u rd e gefragt, ob ich, d er ich mich so e rn s th a ft be­
m ü h t hatte, ein H euchler sei. W enn das d e r  F all ge­
w esen w äre, w ie h ä tte  das B ekenntnis des W ortes 
G ottes noch geglaubt w erden k ö n n en ?“

W ohl bei kaum  einem  N orw eger — w en n  m an die 
G erichtsverfahren d er letzten  Ja h re  au sn im m t — ist 
das Leben so gründlich u ntersucht w o rd en  w ie bei 
H auge. U nd m an k an n  ruhig  sagen, daß w enige N or­
weger, aufs Ganze gesehen, die P robe so g u t b estan ­
d en h ä tten  w ie er. Besonders gründlich w a re n  die U n­
tersuchungen bezüglich d er „heiligen K asse“, u n d  ob­
gleich m an m it d er L aterne danach suchte, um  h era u s­
zufinden, ob er sich vielleicht etw as au f u n rech tm äß i­
ge W eise angeeignet hätte, w ar es unm öglich, auch 
n u r  einen einzigen M ann in  ganz N orw egen zu fin­
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den, d er b ere it gew esen w äre, ihn  w egen irgend  e t­
was dieser A rt anzuklagen.

So verging die Zeit, und die Sache w u rd e  au f die 
lange B ank geschoben. D ie R egierung d rängte die 
Richter, daß sie sie so rasch w ie möglich fertig m a­
chen möchten, ab e r h ie r m ußte so endlos viel u n te r­
sucht w erden. Es m u ß ten  u n ter den F reu n d en  H auges 
im  ganzen L ande V erhöre abgehalten  w erden  — nicht 
w eniger als 600 Zeugen w urden  einberufen  —, die 
P rotokolle m u ß ten  abgeschrieben w erden, und so stä n ­
dig dies u n d  jenes. H ier w ar nichts zu machen, nach­
dem  die Sache e rs t in G ang gebracht w orden w ar. Das 
E m pörende w ar, daß Hauge diese ganze Z eit in  einem  
schwarzen, d u n k len  G efängnis sitzen und d arin  ge­
peinigt w erden  sollte.

E rst um  N eu ja h r 1808 w aren  die V erhöre beendet. 
Zw eim al in  dieser Z eit w aren  Gesuche um  seine 
E ntlassung eingereicht w orden, ab e r ohne Ergebnis. Auch 
später w u rd en  G esuche eingereicht. In  einem  Schrei­
ben, das d irek t an  den König gerichtet w ar, hieß es: 
„Die G erechtigkeit E u rer M ajestät ist allzugut be­
kannt, als daß  m an  es fü r  m öglich h alten  könnte, daß 
ein D äne oder N orw eger viele Ja h re  im  G efängnis 
sitzen m üßte, ohne v eru rte ilt zu w erden.“ D arauf a n t­
w ortete d er König: „W ir haben  A nlaß, zu glauben, 
daß, w enn H ans H auge sich je tz t gebessert zu haben 
scheint, das en tw ed er bloß V erstellung sein mag, oder 
daß er zuvor m e h r ein B etrüger als ein Schw ärm er 
gewesen is t.“ M ehrere d er Gesuche um  F reilassung 
kam en von B eam ten  im  Lande, u n d  das d eutete da­
rauf, daß von d ieser Seite je tz t ein Umschlag in der 
S tim m ung ihm  gegenüber erfo lg t w ar. Es gehörte 
etwas dazu, daß m an sich nicht ü b er solche U ngerech­
tigkeit em pörte, w o sich je tzt nach und  nach zeigte, 
daß er in  den P u n k ten , fü r  die er angeklagt w ar, u n ­
schuldig w ar.
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Die erste  Zeit, die Hauge im  G efängnis w ar, saß 
e r  in d er Säuferzelle im R athaus in C hristiania, einem  
schm utzigen, unfreundlichen u n d  stinkigen R aum  m it 
G itte rn  vor den F enstern. D ort w ar er m it den übel­
sten  Burschen und  dem  Abschaum  der B evölkerung 
zusam m en.

Als er v erh a fte t w urde, h a tte  er zwei R eichstaler 
u n d  zwei M ark bei sich. H ernach bekam  er 24 Schil­
lin g  täglich als U nterhalt. A ber allein das M ittagessen 
k o ste te  12 Schilling, so daß es nicht möglich w ar, 
durchzukom m en, ohne M angel u n d  Not zu leiden. K ei­
n e r  d er F reunde d u rfte  ihm  etw as senden oder m it 
ih m  reden. Die Schreibsachen w urden ihm  w egge­
nom m en. A ber er w a r nicht gew ohnt, u n tä tig  zu blei­
ben, und so begann er sein altes „H andw erk“ : er
strick te  H andschuhe, oftm als aus der feinsten Seide 
oder Baum w olle, sogar fü r  die vornehm sten F am ilien  
d er  S tad t. A uf diese Weise verdiente e r  etw as fü r  
E ssen u n d  K leidung.

S p äte r kam  er in  eine Zelle fü r  sich allein. A b er er 
d u rfte  w eder schreiben noch lesen. Sogar die Bibel 
w u rd e  ih m  fortgenom m en. Als einige Z eit vergangen 
w ar, bekam  er die Erlaubnis, m it seinem  B ru d er M i­
chel zu sprechen, ab er n u r u n te r A ufsicht d er Wache.

Ü ber das ganze Land hin begleiteten ihn seine 
F reu n d e m it w arm em  G edenken und tre u e r F ü rb itte . 
U nd viele reisten  auch nach C hristiania, um  ihn nach 
M öglichkeit zu besuchen oder w enigstens einen Blick 
von ihm  zu erhaschen. Von diesen Reisen h aben  w ir 
m eh rere  ergreifende Schilderungen.

N ächst Michel w ar w ahrscheinlich E irik  S aue aus 
Voss d er erste, d er versuchte, zu ihm  in das G efäng­
nis hineinzukom m en. U ber N eujahr 1805 m achte er 
sich auf den Weg, ging auf Schneereifen ü b er die w il­
den, gew altigen Felsgebirge, die das ö s tla n d  vom 
W estland  scheiden, und schlug sich dan n  M eile auf
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Meile ab w ä rts  durch die W aldgegenden durch. E r 
m achte N achtm ärsche im  Mondschein ü b er fu n k eln d e 
Schneefelder, arb e ite te  sich gegen peitschenden Schnee­
stu rm  v o rw ärts, k äm pfte gegen H unger u n d  K älte. 
A ber e r  erreichte sein Ziel. Endlich w ar e r  in  der 
S tad t angelangt. Wohl nicht viele außer F rith jo f  N an­
sen h aben  ihm  diese Tour nachgemacht.

E r h a tte  sich b ereits im  voraus dam it v e r tra u t ge­
m acht, daß die Reise vergebens sein könne. A ber 
gleichw ohl setzte er alles ein in  d e r  H offnung, sei­
nem  gu ten  F reu n d  begegnen, ihm  G rüße brin g en  und  
solche m itnehm en zu dürfen und ihn au fm u n tern  zu 
können, auszuhalten.

E r w an d te  sich an  die zuständige Stelle, um  in  das 
G efängnis hineinzukom m en. A ber es w urde abgelehnt, 
w ie e r  gefürchtet h atte . Gleichwohl dachte er, sich 
n icht so leicht geschlagen zu geben. E r begann au f d er 
S tra ß e  vor dem  kle in en  F enster m it den E isenstangen 
d avor h in  und h er  zu gehen. U nd endlich sah H auge 
h inaus und erblickte ihn. E r w agte selbstverständlich  
n icht h in au szu ru fen , das konnte vielleicht ein U nbe­
fu g ter hören, u n d  e r  w ürde d afür zu leiden haben. 
A ber er zündete ein  Licht an und h ie lt es im  F en ster 
hoch. Nach ein er W eile nahm  er es h eru n te r, p u tz te  
den Docht u n d  h ie lt es dann w ieder hoch. D a leuch­
te te  es m it k la re r  Flam m e.

E irik  Saue v ersta n d  den Sinn. D er L ichtglanz flim ­
m erte  vor ihm , w äh ren d  seine A ugen sich m it F re u ­
d en trän en  fü llten . D er M ann dort drin n en  w ar nicht 
zerbrochen! Seine G rüße zeugten von sta rk e m  und 
sicherem  G lauben an  Gott. Sie w aren  eine B otschaft, 
daß das Licht siegen werde, und eine E rm ah n u n g  an 
die draußen, daß sie auch ih r Licht in d er bösen und 
schw eren Zeit, die bevorstehe, k lar u n d  b ren n en d  h a ­
ben möchten.

E tw as sp ä ter im  W inter erk an n te  H auge eines Tages
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einen and eren  M ann, d er v o r dem  G efängnisfenster 
h in  und h e r  ging. Das w ar Jo h n  Sörbröden aus Berg 
bei H alden. E r w urde sp ä ter Reichstagsabgeordneter. 
Da drückte H auge sein G esicht an die Eisensprossen, 
so n ahe er konnte, und sang einen Choral, dessen eine 
S tro p h e folgenderm aßen lautete:

Mach mich doch ganz hellwach, 
daß, wie ich soll, ich mag 
wachen, beten!

O Jesu  mein, 
ich bin ganz dein,
gib, daß m ein Geist stets wach m ag sein!

D am it w ollte er die gleiche stark e E rm u n teru n g  ge­
ben, auszuhalten  und w ach zu sein, die e r  E irik  Saue 
gegeben hatte. U nd Jo h n  Sörbröden m achte sich froh 
u n d  reich auf den Heim weg. Die Reise w a r nicht v er­
gebens gewesen.

Es w ird  auch von zwei F rau en  aus ö stfo ld  erzählt, 
die solch ein brennendes V erlangen h atten , m it H auge 
zu sprechen. Sie m achten sich eines N achts um  zwei 
U h r auf den Weg. Es w ar Spätsom m er, zw ischen H eu­
ern te  u n d  G etreideschnitt. Als sie auf die L andstraße 
kam en, zogen sie Schuhe und  S trüm pfe aus und  gin­
gen die 70 km  bis C hristiania barfuß. Am  nächsten 
A bend kam en sie hin und baten, H auge sprechen zu 
d ürfen . Nein. Die Wache lehnte es g la tt ab. Da blie­
ben sie ratlo s auf d er S traße draußen stehen  und w uß­
te n  n icht recht, w ie sie die Sache anfassen sollten. 
A ber nach einer W eile schaute Hauge gerade hinaus, 
u n d  als er sie erblickte, streckte er die H and durch 
die Sprossen und w inkte ihnen  zu. O ffensichtlich er­
k an n te  e r  sie. D arauf zündete er das Licht an  u n d  gab 
ih n en  den gleichen G ruß, den er Eirik Saue gegeben 
h atte . In  d er k laren  Flam m e des Lichtes sahen sie, 
w ie b laß  und m itgenom m en er w ar. W einend m achten
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sie sich auf den Heimweg. In  d er N acht lagen sie auf 
dem  Fußboden in  einem  G asthof. D ort sangen, b eteten  
u n d  w ein ten  sie, bis sie einschliefen. Tags d ara u f zo­
gen sie heim .

Er vergalt Böses mit Gutem

Viele J a h re  saß H auge im  G efängnis. U nd diese 
J a h re  w aren  eine Z eit h a rte r  und  b itte re r  B ed rän g ­
nis fü r  ihn. E tw as leichter w urde es zw ar nach und 
nach, und er bekam  schließlich sowohl Schreibzeug als 
Bücher.

A b er seine G esundheit w urde zerstört. E r  h a tte  
im m er w ie d er Vogel die F reih eit geliebt und w ar ge­
w öhnt, ü b er w eite E n tfernungen  som m ers wie w in ­
te rs  herum zureisen. Je tz t m ußte dieser gesunde, le­
bensfrohe M ann in einem  düsteren, unfreundlichen, 
schm utzigen R aum  m it feuchten k alten  W änden einge­
schlossen sitzen. E r w urde so k ran k , daß viele M ale 
L ebensgefahr bestand. Seine Z ähne begannen ih m  
auszufallen, u n d  d er ganze K örper schwoll an.

A ber die körperlichen Leiden w aren  sicher n icht 
größer als die seelischen V ersuchungen. Es w irk te  
außerordentlich  deprim ierend auf ihn, daß d er K önig 
seine A rb eit als V erkündiger nicht an erk en n en  w ollte. 
E r h a tte  frü h e r im m er geglaubt, w enn d er H errscher 
des Landes n u r  erführe, w ie die V erhältnisse lägen, 
so w ürde e r  m it F reuden  sein J a  zu all seiner T ätigkeit 
geben.

W ir w issen auch, daß einiges von dem, w as H auge 
in  d er G efängniszeit zu lesen bekam , ihn in geistliche 
A nfechtung und V erdüsterung  führte . E rst je tz t ge­
w ann er K larh e it darüber, was in den rationalistischen 
L ehrsätzen lag, die die P fa rre r  zu je n er Zeit in ziem ­
lich großem  A usm aß predigten. E r h a tte  näm lich nicht

7 Hauge 97



in  e rs te r  Linie um  d er L eh re  w illen die P farrer a m ­
gegriffen, denn die v erh ü llten  sie in der Regel durcch 
R edensarten, sondern ih r  ganzes Leben und V erhalteen 
h a tte  ihn  em pört und ihn v eran laß t, sie anzuklagem .

Das w urde eine h a rte  P ro b e  fü r  ihn  in seinetm  
C hristenleben. A ber e r  k am  gleichwohl u n b esch äd ig t 
hindurch. „Das G efühl m eines H erzens fand w em ig 
In teresse  d ara n “, sagte er von diesen Büchern.

A ber e r  las auch viele g u te  und nützliche Bücheer. 
Die A ufklärungszeit, w ie diese Epoche gern g en an m t 
w ird , brachte viele in te ressan te  und neue g e is tig e  
S tröm ungen m it sich, und e r  le rn te  einige davon kern- 

nen.
Es hieß also, daß er keinerlei B erü h ru n g  m it M ern- 

schen außerhalb  des G efängnisses haben seilte. Aboer 
es gab dennoch einen M ann, d er in  diesem Punkt eiine 
V eränderung zu erreichen verm ochte. Das w ar d ier 
S tad tp räsid en t Johan  L ausen Bull. E r w ar wohl niebht 
besonders in teressiert an H auges religiöser A uffais- 
sung, ab er er w ar d arü b e r em pört, daß der M ainn 
unschuldig verfolgt w urde.

W ahrscheinlich gab H auges V erteidiger h ie r deen 
ersten  Anstoß. Im  F rü h ja h r  1807 suchte er m it Biull 
in  V erbindung zu kom m en u n d  erzählte  ihm allerltei, 
w as fü r  ein  guter und edler M ann H auge w ar.

„Nach m einer A nsicht is t eine große U ngerechtig­
k eit begangen w orden“, sagt er. „Und w ird  dem  M air- 
ty riu m  dieses M annes nicht baldigst ein Ende gemaclht, 
d an n  w erden  die Richter die V erantw ortung daftür 
üb ern eh m en  müssen, daß sie einen M ord b eg a n g en  
haben. M ilder kann m an das n icht sagen. Der M ainn 
h a t R iesenkräfte gehabt. A ber je tz t ist e r  dicht darm n, 
völlig zu zerbrechen. W enn die Sache so wie bishier 
auf die lange B ank geschoben w ird , w ird  er ein to lter 
M ann sein, w enn das U rteil gefällt w ird .“
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Diese W orte em pörten Bull und gaben ihm  den A n - 
sistoß, H auge zu besuchen. E r  bekam  die G enehm igung 
d durch den Polizeim eister. Das fü h rte  dazu, daß er 
E H auge m it sich heim  nach Töyen nehm en d u rfte , d a- 
n m a ls  ein großes Gut, das e r  besaß.

Im  L aufe d er  Zeit en tstan d  eine w arm e F re u n d - 
sc schaft zw ischen diesen beiden M ännern, und H auge 
d idurfte kleine F reundeszusam m enkünfte bei Bull halten .

W ahrscheinlich ist es auch Bull zu verdanken, daß 
H H auge A nfang  des Ja h re s  1807 Schreibzeug bekam .

N orw egen w a r  je tz t in  die Z eit d er großen B e­
d r ä n g n i s  geraten , von d er Ibsen in  „T erje V iken“ 
scschreibt:

„Englische K reu zer v ersp errten  das M eer.
Im  L ande w ar M ißwachs und N ot.“

Vom 16. A ugust 1807 an  befand sich das L and im 
K K rieg m it E ngland und vom 29. F e b ru a r 1808 an  im  
K K rieg m it Schweden.

Es w aren  b ereits län g ere  Zeit schlechte J a h re  ge- 
wwesen, und w ie w ir zuvor geh o lt haben, m ußte H au - 
gcge schon im  J a h re  1800 m it B irkenrinde gem ischtes 
B B rot essen. Diese R inde w ar im  übrigen gut, u n d  U l­
m m enrinde noch besser, a b e r  F ichtenbrot w a r abscheu- 
lidich, und  tro tzdem  w ird  berichtet, daß zu je n e r Z eit 
dcder F ichtenw ald an  vielen  S tellen schlechterdings 
vcvem ichtet w urde.

Das L and w a r auch in  m ancher anderen  H insicht 
inin V erlegenheit. Besonders übel w ar, daß es an  Salz 
fefehlte. Im  F rü h ja h r  1809 sandte H auge einen B rief 
arnn die R egierungskom m ission und erbot sich, S alz- 
sieiedereien längs d er K üste einzurichten. E r erw ähnte, 
dalaß er L eute kenne, die Salz aus M eerw asser kochen, 
urund so m achte er ein Gesuch, aus d er H aft entlassen 
zum w erden u n d  ein D arlehen  von 300 R eichstalern zu 
ererhalten. E r versprach, die G arantie zu geben, die 
m aian w ünschte.
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U nd dan n  — E nde F eb ru ar — schreibt die Regie­
rungskom m ission an  den S tiftsam tm ann, daß er H au - 
ge aus dem  G efängnis entlassen solle, dam it er m it 
dem  Salzkochen beginnen könne. E r m acht sich sofort 
au f den Weg, um  den Salzgehalt des Seew assers an  
verschiedenen O rten  zu untersuchen. Nach V ersuchen 
an  verschiedenen S tellen des ö stlan d e s  fand er die 
See zu w enig salzhaltig. E rst bei L illesand fan d  er 
den S alzgehalt zufriedenstellend.

U nd sogleich w ar er in  A k tiv ität. E r pachtete eine 
kleine Insel ein S tück w eit d raußen  in L illesandfjord. 
D ann k au fte  er E isenplatten  fü r  Kessel, und d arau f 
zog er la n d ein w ärts  in  die W aldgegenden, um  Holz 
aufzukaufen. Nach drei Wochen w ar die erste Koche­
rei in  G ang. Sie produzierte 2 t  Salz täglich. — Bald 
d ara u f brachte er zwei w eitere K ochereien in  Gang.

So zog er von einer Stelle zu r anderen  und g rü n ­
dete  Salzw erke. M an kann ruhig  sagen, daß er einer 
d e r  großen R ette r des Landes in  dieser H ungerzeit 
w ar, und w enn die Lage v ielerorts nicht völlig v e r­
zw eifelt w urde, dan n  ist das ihm  zu danken.

U nd w ie lo h n te  N orw egen ihm  das?
Ja , w äh ren d  er noch an d er A rbeit w ar, bekam  er 

einen  B rief aus C hristiania, daß er so rasch w ie m ög­
lich zurückkom m en müsse. U nd n u n m eh r stand er in 
einem  Z eitraum  von zwei Ja h re n  auf nicht w eniger 
als 11 G erichtsverhandlungen  als A ngeklagter. Die 
12. und 13. k onnte nicht sta ttfin d en . Das A ttest des 
G efängnisarztes besagte, daß er zu k ra n k  sei. U nd 
dan n  ist es allerdings sicher, daß es ihm  ganz elend 
gegangen ist, denn  H auge w ar nicht d er M ann, der 
in  d er ersten  R unde aufgab. Selbst erw äh n t er, daß 
e r  an  folgenden K ran k h eiten  litt: Blutfluß, Schleim, 
k altes  F ieber, G icht und K olik, S korbut, W assersucht, 
V erstopfung und Nervenschwäche.

Im  J a h re  1804 w urde er ins G efängnis gew orfen. Im
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D ezem ber 1813 fiel das U rteil. D a w aren  ü b er 4 % 
J a h re  seit dem  A bschluß d er V oruntersuchung v e r­
gangen. U nd das U rteil lau tete  au f zw ei J a h re  Z ucht­
haus und Bezahlung d er G erichtskosten.

N un h a tte  e r  zw ar in  dieser Z eit ständig größere 
F re ih eit erhalten. D er B ruder M ichel kau fte  im  Ja h re
1810 den Hof Backe au ß erh alb  Oslo, und  vom  H erb st
1811 an  w ohnte H auge dort. Im  J a h re  1812, dem  
schlim m sten N otjahr, h alf er d er S tad t C h ristian ia  
auf v ielerlei Weise. Im  F rü h ja h r  ließ er e x tra  viele 
K arto ffe ln  legen (das w ar noch eine neue Pflanze d o rt 
zu L ande). Von F reu n d en  im  W estland k au fte  e r  
H eringe. M ehl, G rütze und K artoffeln  h a tte  e r  selbst. 
G roße Scharen von M enschen kam en nach Backe und 
d u rfte n  sich sa tt essen.

So lin d erte  er Not, so nahm  e r  sich d er H ungern­
den an, so richtete e r  die M utlosen w ieder auf, d er 
M ann, d er als der gefährlichste V erbrecher u n te r  V er­
folgung stand.

V iele rie ten  ihm, gleich nachdem  das U rteil gefallen 
w ar, um  Begnadigung nachzusuchen. Dennoch ab er 
legte e r  B erufung ein, um  eine k la re  Entscheidung zu 
erh alten . D ann kam  das J a h r  1814 m it N orw egens Be­
freiung. Alle w aren  von dem  Schicksal des L andes 
erfü llt. D er 17. Mai kam  heran, u n d  die F reu d e w ar 
ü b era ll unbeschreiblich, wo m an die Reichw eite dessen, 
w as geschehen w ar, erk an n te. D aru m  w aren  viele 
h ierv o n  so erfüllt, daß sie den „S chw ärm er“ H ans 
N ielsen H auge ganz vergaßen.

E rs t am  Tage vor H eiligabend w u rd e  das n eu e U r­
teil verkündet. Es fiel etw as m ild er aus als das erste  
und lau te te  auf eine Buße von u n g efäh r 10 000 K ro­
nen. Diese bezahlte er im  F eb ru ar des folgenden J a h ­
res. E r lieh sich das G eld von ein er Schw ester, die 
m it einem  reichen M ann v erh e ira te t w ar. — A n allen 
entscheidenden P u n k ten  w urde e r  freigesprochen.
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D am it w ar die lange Z eit seiner B edrängnis zu Ende. 
A ber sein eigenes V aterlan d  h a tte  einen Schandfleck 
em pfangen, d er durch das, w as am  17. Mai geschah, 
nicht v erh ü llt w erden  konnte.

Wieder frei

Einige J a h re  w o h n t H auge auf Backegarden. E r h at 
sein eigenes H eim  gefunden. A ber noch feh lt ihm  et­
w as seh r W esentliches: eine F ra u  und H ausfrau. In 
seinen jungen  Ja h re n  h atten  ihm  zw ar verschiedene 
ih re  T öchter als F ra u  angeboten — dam als v erm ittel­
te n  oft E lte rn  etw as D erartiges —, aber er sah seine 
T ätig k eit als V erkündiger als so wichtig an, daß er 
es nicht als recht em pfand, sich zu binden.

J e tz t w ar das anders. Zum  ersten  h a tte  er sich in 
d er G efängniszeit verpflichtet, nicht m ehr zu reisen, 
und zum  an d ern  h a tte  e r  die G esundheit eingebüßt.

E r brauchte nicht w eit zu gehen, um  jem anden zu 
finden, d er paßte. A ndrea A nd ersd atter N yhus w ar 
v ier J a h re  auf Backe H au sh älterin  gewesen, und er 
konnte sich niem and Besseres als sie denken. Als er 
in  seinen jungen  J a h re n  auf Reisen als V erkündiger 
des W ortes w ar, h a tte  er in  dem  H aus ih re r  K indheit 
V ersam m lungen abgehalten. U nd sie h a tte  sich bereits 
als junges M ädchen dem  F reundeskreis angeschlossen.

Je tz t w ar sie 29 J a h re  alt, und sie w a r eine gute und 
tüchtige Frau.

Die Hochzeit erfolgte im  Ja n u a r  1815 auf Backe. Sie 
w u rd en  zu H ause von einem  guten  F reund Hauges 
u n te r den P fa rre rn  — P avels hieß e r  — getraut. Es 
fan d  ein recht w ackerer Schm aus aus diesem  A nlaß 
s ta tt  m it einem  M ittagessen von nicht w eniger als 
sechs G erichten.

A ber irdisches Glück w ar, w ie so oft, ein  flüchtiger 
G ast bei H auge. B evor ein J a h r  vergangen w ar, w ar
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P fa rre r  P avels in noch einem  dienstlichen A nliegen 
auf Backe. A ndrea A nd ersd atter w ar gestorben, eine 
Woche, nachdem  ihr K nabe zur W elt gekom m en w ar. 
E r w urde am  12. D ezem ber geboren und an  ihrem  Be­
gräbnistage getauft. In  d er T aufe em pfing er den N a­
m en A ndreas.

Als Pavels d ara n  erin n erte, daß A ndrea je tz t als 
Leiche in  d er gleichen S tube liege, wo sie vor w eniger 
als einem  J a h r  als B rau t gestanden hatte, überw ältig te 
d er Schmerz H auge, u n d  er w ar n ahe daran , an  der 
B ah re zusam m enzubrechen. P avels bereute es, daß er 
den geschw ächten M ann in  die V erzw eiflung g efü h rt 
habe.

N un saß er w ieder m it einem  m u tterlosen  K naben 
da, und als erstes von allem  m ußte e r  eine gute H aus­
h älte rin  finden, die sich seiner annahm . Eine Frau, 
die zu H auges F reundeskreis gehörte, sandte die beste 
u n d  tüchtigste F rau , von d er sie w ußte. Ih r  N am e w ar 
Ingeborg M aria O lsdatter. — U nd es w ar nötig, daß 
sie tüchtig w ar. Zum  ersten  sollte sie M utterstelle 
an  dem  K leinen v ertre ten  u n d  zum  andern  einem  
H au sh alt von 27 M enschen vorstehen. M an m achte viel 
R ühm ens davon, w ie tüchtig Ingeborg in aller A rt 
H au sh altsarb eit w ar. Sie k o n n te  n ähen  und weben, 
sogar B ildw ebereien machen.

Und d an n  w u rd e sie H auges zw eite F rau . E in K ir­
chenhistoriker schreibt: „Es ergab sich gew isserm aßen 
von selbst, daß er sie zu r F ra u  nahm , die sein Haus 
m it solcher T reue u n d  herv o rrag en d en  T üchtigkeit 
geleitet, sich seiner selbst w ie des kleinen m u tterlo ­
sen K indes und aller K nechte u n d  A rbeitsleute ange­
nom m en h atte .“ — P fa rre r  Pavels, d er noch einm al 
in  am tlichen A nliegen G ast des H auses ist, schreibt 
am  22. Ja n u a r  1817: „H eute vorm ittag  tra u te  ich H ans 
H auge und seine sehr schöne B rau t.“

In  dieser Ehe w u rd en  m eh rere  K inder geboren, aber
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alle starben  noch im  K indesalter. N u r d er kleine A n­
dreas blieb am  Leben. Es versteh t sich von selbst, daß 
er das ganze H erz des V aters besaß. O ft konnte m an 
H auge sehen, w ie er den K naben auf den Äckern h e r­
u m fü h rte  — er h a tte  dam als einen anderen Hof, d er 
B red tv et hieß, gekauft. E r w ar noch kein  alter M ann, 
aber die G efängnisjahre h a tten  ihn schwach und  ge­
beugt gemacht. — A n hellen F rü hlingstagen  w an d er- 
ten  sie dort, w ährend  die Lerchen und  andere Vögel 
voller Jubel üb er ih ren  H äu p tern  zw itscherten. D er 
K leine pflückte Blum en und frag te  den V ater nach 
diesem  und jenem , und d er V ater an tw o rte te  und e r­
zählte  von allem, was lebte und sprießte. Selbst liebte 
er das Leben und alles Schöne, und nach dem langen 
G efängnisaufenthalt sah er es m it neu en  A ugen. E r 
tra n k  alles Schöne m it offenen Sinnen in  sich h in e in ...

W eder H auge selbst noch seine F reu n d e reisten  je tz t 
h eru m  und redeten. A ber w enn sie sich nicht persön­
lich auf den Weg m achten, so h a tten  sie dennoch Bo­
ten, die sie senden konnten. Schon w äh ren d  H auge im  
G efängnis saß, h a tte  m an begonnen, einander R und­
briefe zu senden. M anche h atte  er selbst geschrieben, 
und an d ere stam m ten von schreibkundigen und w arm ­
herzigen F reunden. Viele d er B riefe w u rd en  auch ab ­
geschrieben und w an d erten  in  m eh reren  Exem plaren 
herum . — Das w urde fortgesetzt, auch nachdem  H auge 
fre i w ar.

U nd w enn n u n  die F reunde sich n icht zu größeren 
Z usam m enkünften versam m eln konnten , so konnten 
sie sich jedenfalls zu erbaulichem  G espräch, zu Lesen 
u n d  Singen in den H äusern  versam m eln. U nd diese 
M öglichkeit benutzten sie fleißig.

Viele, viele kam en auch von w either, um  m it H auge 
zu reden. U nd je tz t kam en sie nicht m e h r vergebens. 
N un brauchten  sie nicht vor v erg itte rte n  F enstern  zu
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stehen, ohne zu w agen, d en  M und zu öffnen. H ier w aren 
ein offenes H erz w ie auch offene T ü ren  zu finden. E r 
em pfing alle, sprach m it ih n en  ü b er ih r  V erhältnis zu 
G ott wie auch von praktischen  Dingen. — U nd w as er 
sagte, w urde in  den S täd ten  u n d  D örfern  Norw egens 
zu lebendigen W orten  im  V olksm und, G eneration auf 
G eneration. E r w ar in  W ah rh eit ein gu ter V ater all 
seiner geistlichen K inder ü b er das ganze L and hin.

A ber auch viele von den großen M ännern des L an ­
des w ollten ihn  gern  besuchen. 1815 h a tte  er z. B. Be­
such von zwei Bischöfen, 15 P fa rre rn  und zwei T heo­
logieprofessoren, u n d  e r  w u ß te  sie m it E hren und 
W ürde zu em pfangen, so w ie es sich gebührte, und 
b ew irte te  sie, so w ie das H aus es vermochte.

A ber die k lugen u n d  geleh rten  L eute des Landes k a­
m en selbstverständlich  n icht in  ers te r  Linie, um  zu 
essen, sondern um  ein  G espräch m it ihm  zu führen. 
U nd nach all dem , w as e r  im  G efängnis gelesen h atte  
— w ie w ir gehört haben, w a r  viel davon gut und n ü tz­
lich —, konnte er je tz t ein G espräch m it diesen M än­
n ern  des G eistes, die ihn  besuchten, auf gleichem Fuße 
führen.

U nd seine K lugheit ist n icht m it H ärte  und K älte 
gepaart, sondern m it M ilde und W ärme. Die M ilde 
ist aufs G anze gesehen je tz t d er h erv o rtre ten d ste  Zug 
bei Hauge. E r h a t seinen K am pf zu Ende gekäm pft 
und gesiegt — durch die N iederlage. Es ist nicht seine 
Sache, h a rt und  unnachgiebig zu sein. So w ie er Böses 
m it G utem  b elohnt h at, als er im  L ande herum reiste, 
um dem  Volk Salz zu verschaffen, so begegnet er je tzt 
allen ohne A usnahm e m it einem  offenen, w arm en 
Herzen. In dieser Z eit b efaß te  e r  sich auch m it lite ra­
rischen A rbeiten  verschiedenster A rt. Nicht w eniger 
als vierzehn S chriften  aus se iner F eder erschienen, 
nachdem  er fre i w ar. U nd je tz t k an n  m an w ohl e rn s t­
lich sagen, daß das w a h r sei, w as in  d er ersten  A n-
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Klageschrift gegen ih n  u n terstrich en  w ar u n d  zu dem 
langen  G efängnisaufenthalt fü h rte , näm lich daß er 
„das norw egische Reich üb ersp in n e“. A ber je tzt gab 
es n icht m e h r viele, die „eine G efah r“ d arin  sahen. 
Im  G egenteil, H auge w a r außerordentlich populär ge­
w orden, gerade in  den K reisen, die anfangs sich am 
schärfsten  gegen ih n  gestellt h atten .

Im  F rü h ja h r  1817 k au fte  H auge den großen Hof 
B red v et in  A ker fü r 13 000 Spezietaler. H ier konnte 
e r  30 K ühe und 8 P ferd e fü tte rn . U nd B redvet w urde 
das Z en tru m  fü r  die Bewegung, die er geschaffen h a t­
te, in  noch größerem  Maße, als Backe das gewesen 

w ar.
D er eigentliche H au sh alt u m faßte 27 Menschen. H au ­

ge m achte sich allm ählich daran, den Hof hochzubrin­
gen, und er steckte viel hinein, um ihn zu einem  M u­
sterb e trieb  zu machen. A uf die G ebäude verw endete 
e r  viel Geld, um  sie so g ut und schön w ie möglich zu 
machen. U nd er erkannte, daß das L and viel besser 
gedüngt w erden  m üßte, als das b ish er geschehen w ar, 
w enn es w irklich große E rn ten  einbringen  w ollte. E t­
w as von dem  ersten, w as e r  veranlaßte, w ar übrigens 
die A nlegung einer W asserleitung auf dem  Hof. W enn 
w ir bedenken, daß es noch heute, 140 Ja h re  danach, 
T ausende von norw egischen H öfen gibt, wo m an das 
W asser trag en  m uß, m erk en  w ir erst w irklich, wie 
w eit e r  seiner Z eit voraus w ar, nicht zuletzt auf Ge­
bieten des p rak tisch en  Lebens.

Nach u n d  nach v e rh a lt diese L andw irtschaft ihm  zu 
guten  w irtschaftlichen G rundlagen. Besonders brachte 
eine Mühle, die e r  nebenbei betrieb, große Einkünfte.

Jem and, d er zu H auge zu Besuch kam , sagte einm al 
zu ihm: — Ich v ersteh e nicht, w aru m  du auf diesem 
großen H of dich so m ühst. — H auge antw ortete: — 
B edenke doch, je tz t b ist du hier. U nd sonst kom m en 
L eute aus allen Ecken des Landes hierher. Ich freue
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mich üb er sie u n d  sie sich ü b er mich, und  da is t es 
gut, w enn w ir so gestellt sind, daß w ir sie w ohl au f­
nehm en können. U nd h ä tte n  w ir‘s nicht so, w ie w ir‘s 
haben, könnten sie nicht so lange bleiben, w ie sie es 
tu n , und w ir könnten  nicht so viel m iteinander 
reden, w ie w ir gern möchten.

U nd m achte H auge B redvet im  Ä ußeren zu einem  
M usterbetrieb, so w ar alles inn erh alb  des H auses, was 
d er tüchtigen H and M u tter Ingeborgs u n terstan d , 
ebenso ausgezeichnet gehalten. Sie brauchte ih re  G a­
ben gut, ab er sie h a tte  auch viele em pfangen. Es gab 
n ie  einen Menschen, d er sie jem als h a tte  sagen hören, 
daß sie m üde sei, oder auch n u r einm al den E indruck 
davon bekom m en hätte.

A lles da drinnen  w a r schön u n d  in  gutem  Stand: es 
dam pfte frisch von eben gescheuerten Fußböden, es 
leuchtete von K upfer, M essing u n d  S ilber auf Tisch 
u n d  Schrank, u n d  die W ände w aren  m it schönen, m it 
M ustern gew ebten W andteppichen behängt. U nd dann 
w ar sie in  allem, w as m it d er Küche zusam m enhing, 
ungew öhnlich tüchtig. Als U nterstü tzu n g  h a tte  sie 
m eh rere  junge M ädchen im H aus u n d  le h rte  sie H aus­
h a lt und H an d arb eit und alles, w as eine gute H au s­
fra u  w issen m ußte. B redvet w u rd e tatsächlich etw as 
von d er A rt einer H aushaltschule — sicher die erste  
ih re r  A rt d o rt zu Lande. A ber am  m eisten  von allem  
le h rte  sie ih re jungen  M ädchen, daß G ottesfurcht das 
V ornehm ste sei, denn „die G ottseligkeit is t zu allen 
D ingen nütz und h a t die V erheißung dieses u n d  des 
künftigen  L ebens“ . . .

Sie h a tte  die gleiche A bsicht dam it, daß sie alles im  
H ause im  besten S tand  hielt, w ie d er M ann dam it, daß 
e r  den Hof so gut betrieb: W enn L eute kam en, sollten 
sie sehen, wie G ottesfurcht und A rbeitsam keit sich 
v ertru g en  und g ut zusam m enpaßten. U nd das sollte 
ein  Beispiel geben zur Nachfolge fü r  alle, die es sahen.
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Die A rbeitstage w u rd en  auf dem  großen Hof oft 
lang  u n d  m ühselig. A ber w enn die Essenglocke zum 
A bend g eläutet h a tte  u n d  sich ü b er den großen Hof 
R uhe gelegt h atte , dan n  versam m elte H ans Nielsen 
H auge alle H ofleute zu einer A ndacht in der Stube. 
Das w a r gute alte Tradition: er w ar es aus seiner 
eigenen K in d h eit so gew öhnt. Zum eist hielt einer der 
F reu n d e eine Rede, und dann  sagte er gern selbst 
etw as zum  Beschluß.

Es lag noch die gleiche W ärm e und G lut in seiner 
Rede, w ie es in jungen  Ja h re n  gewesen w ar. N un 
w a r e r  nicht m ehr elastisch, gesund und  hoch aufge­
richtet w ie dam als, der Rücken w a r gebeugt und das 
G esicht blaß, aber das gleiche F euer b ran n te  in seinen 
A ugen, und diejenigen, die ihn so in einer A bend­
stu n d e stehen sahen, m it einer offenen Bibel in der 
H and, oft w ährend  die letzten  S onnenstrahlen durch 
die F enster hereinfluteten  und ih ren  goldenen Schein 
au f sein Gesicht w arfen  —, die nahm en ein Bild m it, 
das sie niem als vergaßen.

Das Lebenswerk ist vollendet

„H ierunter ru h en  die irdischen R este unseres M it­
christen, B ruders und Freundes 

H a n s  N i e l s e n  H a u g e  
geboren auf Rolfsöen in Thunöe Sogen 

den 3. A pril 1771,
versto rb en  auf dem  Hof B redvet im K irchspiel Agger 

den 29. M ärz 1824.
E r h e ira te te  zum  erstenm al den 27. Ja n u a r 1815 

A ndrea A ndersdatter,
die am  19. D ezem ber des gleichen Jah res verstarb, 

nachdem  sie ihm  einen Sohn geboren hatte. 
Zum  zw eiten M ale h e ira te te  er am 22. Ja n u a r 1817
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Ingeborg M aria O lsdatter 
die ihm  einen Sohn und zwei Töchter gebar, 

von denen die älteste T ochter und d er Sohn vor ihm  
verstarben.

Bis zu seinem  letzten  A tem zug h ie lt er  fest an  dem  
Glauben, d er H offnung und d er Liebe, die er durch 
Rede und Tat, durch Schrift u n d  einen christlichen 
W andel zu v erb reiten  und zu befestigen gesucht h atte. 

E r lebte im  H errn, 
er s ta rb  im H errn.

D urch Jesu Gnade em pfange e r  die Seligkeit.“
*

So lau te t die G rabinschrift von H ans N ielsen H auge. 
Ein viereckiger E isenpfeiler w u rd e von einem  seiner 
F reunde auf dem  Friedhof von G am le A ker im  Ja h re  
nach seinem Tode errichtet. Die le tzten  W orte ziehen 
eine Q uersum m e aus dem, w as er w ar und glaubte. 
D enken w ir dazu an  die W orte, die am  Fuß seiner 
B üste von dem  B ildhauer G rönland stehen, und die 
er in seinen le tzten  Lebenstagen gesprochen haben 
soll: „Ich habe G ottes G eist G ehorsam  geschworen, 
und  E r h a t m ir dazu verholfen, m einem  V orsatz treu  
zu b leiben“, dann haben w ir ein klares Bild des 
Hauge, d er sta rk  und k ü h n  durch die K am pfesjahre 
d er Ju g en d  aushielt, bis er im G lauben an den H errn, 
fü r  den er gelebt h atte , seinen G eist aufgab. —

Von seinen letzten  Tagen ist nicht viel zu erzählen. 
1821 schrieb er sein „T estam ent“ an  seine Freunde, in 
dem  er ihnen Richtlinien gibt, w ie sie nach seiner Mei­
nung leben und h andeln  m üssen. Etw as, w orauf er be­
sonderes Gewicht legt, ist, daß er sie b itte t, in d er 
Kirche zu verbleiben, die ihn so b itte r  verfolgt hatte.

E rst Ende des Ja h re s  1823 schreibt er an  seine 
F reunde üb er die großen Pläne, die er fü r ih re  w ei­
tere  praktische A rbeit und  w irtschaftliche T ätigkeit 
hat. E r erw äh n t die A nlage von In d u strie  u n d  L an d -
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W irtschaft, die Trockenlegung von M ooren und w ei­
teres in  dieser Richtung. A ber besonders legt er Ge­
w icht darauf, daß eine E isenw arenfabrik  gebaut w er­
den möchte, und  e r  läd t die F reunde ein, B eiträge zu 
zeichnen, so daß das K apital, das benötigt w ird, zu­
sam m enkom m e. U nd vor allem  m ah n t er sie, an dem 
festzuhalten , w as er als das W ichtigste von allem  an­
sieht: daß sie in  w ah rem  G lauben a n  Jesus Christus 
leben.

Zu Beginn des Ja h re s  1824 nahm  die K rankheit 
überhand, u n d  es w u rd e allen klar, daß es je tzt berg­
ab ging.

D ann n äh e rte  sich das F rü h ja h r, — das letzte F rü h ­
ja h r. D er M onat M ärz ging auf das Ende zu. Tags­
ü b er tro p fte  es von allen Dächern, und  die Bäche 
b rau sten  b rau n  und w ild dahin, m it Schneew asser in  
ihrem  Schoß. Des Nachts fro r es, und in  frühen, son­
nendurchleuchteten M orgenstunden g litzerte es von 
dem  H arsch ü b er den großen Ä ckern von Bredvet. 
A ber d er W ind w ehte aus Süden. D er H im m el w ar 
blau, und die Vögel begannen jeden  M orgen m it ü b er­
m ütigem  Gezwitscher.

D er F rü h lin g  u n d  das L eben w aren  im  Begriff, 
d o rt d rau ß en  zu siegen.

A ber in n erh a lb  d er W ände w a r d er Tod H err. Noch 
h a tte  er sein W erk nicht vollendet, aber er w ar seiner 
B eute sicher. Alle m erkten, w elchen Weg es m it dem 
blassen, leidenden M ann ging, der da im B ett lag.

In  d er le tzten  Zeit h a tte  H auge derartige B ru st­
kräm p fe bekom m en, daß es ihm  oft fast ganz un ­
möglich w ar, ein W ort zu sagen, u n d  er w ar oft da­
ran , vor A tem not zu ersticken. W enn die schlimm­
sten  A nfälle kam en, m ußte seine F rau  ihn  halten  und 
stützen, bis es vorüberging.

D ann kam  d er 28. M ärz. Es w ar ein Sonntag. E r 
fü h lte  sich ziemlich gut. Es w ar, als ob die Schmerzen
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in  seinem  K örper ausgerast und alles v erb ran n t h ä t­
ten, was brennen konnte. Noch w ar vielleicht ein w enig 
G lut in  der Asche.

Ingeborg saß an seinem  B ett w ie gewöhnlich. O ft 
m ußte sie ihm  helfen, die S tellung zu wechseln. B ald 
w ar ein K issen zu g lä tten  oder etw as anderes fü r  ihn  
zu tun.

N un saß sie, seine H and in  d er ihren. Sonntags­
ru h e  lag üb er dem  Zimmer. N ur die U hr tickte h in ­
ten  im  W inkel. H auge lag m it einem  friedvollen Zug 
ü b er dem  Gesicht.

— H eute ist es, als ob d er ganze Leib F eiertag  hielte, 
sagte er. Was fü r  eine R uhe —.

— Das ist gut, an tw ortete Ingeborg.
— U nd nun m ache ich mich fertig  zu d er großen 

Ruhe, lächelte er. B ald gehe ich dorthin, wo die Seele 
ewig F eiertag  h alten  w ird, ohne Schmerzen. . . .

M utter Ingeborg versuchte die T rän en  zu verbergen. 
H ier w ar so viel A nlaß zur F reude m itten  in  d er 
T rauer. E r h a tte  den guten K am pf gekäm pft. U nd die 
Schmerzen w aren so groß gewesen, daß sie ihm  nichts 
anderes wünschen wollte, als daß er sie bald  losw er­
den möchte. A ber das V erm issen w ürde groß w erden. 
Sie w ürde so unsagbar einsam  w erden  ohne ihn. Zwei 
von ih ren  K indern  w aren  auch schon gestorben. —

Die Stunden vergingen. Es w ar N acht gew orden. 
B ald w ürde d er erste  blasse Schein eines neuen Tages 
am  Himmel durchbrechen.

Es sah aus, als ob H auge schliefe. A ber d er Schlaf 
w ar unruhig. D er A tem  ging rasch und schwer. D er 
B ru stk ram p f drohte wohl, ihn  w ieder zu packen. Es 
w ar, als ob er sich m ühte, etw as zu sagen, u n d  endlich 
kam  es, la u t und klar:

— Folgt Jesus!
Das h a tte  er all die Ja h re  ü b er dem  norw egischen
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L and ausgerufen, ü b er S tädte und Dörfer, vom Meer 
im  W esten bis in  die abgelegensten W aldgegenden 
im  O sten — im  N orden u n d  Süden. U nd überall fan­
den sich M enschen, die dem  Ruf gefolgt w aren. Wid­
rig keiten  u n d  B edrängnis w aren  ihnen begegnet; viele 
von ihnen h a tte n  Tage und Ja h re  h in ter Gefängnis­
m au ern  zubringen m üssen. A ber das V erständnis, das 
H auge ihnen  v erm itte lt h atte , das V erständnis von 
Jesus und d er Ruf, ihm  zu folgen, h atten  ihnen durch 
alles h indurch k la r vor A ugen gestanden. Es lag jetzt 
ein v erk lärtes  Licht ü b er ihm. E r sank in  die Kissen 
zurück, u n d  ein rasches, glückliches Lächeln g litt über 
das m üde, vom  Tode gezeichnete A ntlitz. K urz darauf 
flüsterte er:

— O du ewiger, liebevoller Gott!
— E r w ill dich je tz t gewiß zu sich nehm en, sagte 

Ingeborg.
— Ja, an tw orte te er leise.
Das letzte, w as m an von ihm  hörte, w ar, daß er 

flüsterte:
— B etet fü r  mich, alle!
Da beugten alle, die drin n en  w aren, die Knie. U nd 

w äh ren d  die Vögel draußen  vor den F enstern  zu zw it­
schern begannen und die S terne vor der ersten  schwa­
chen A hnung eines neuen  Tages verblichen, hauchte 
er sein Leben aus. Sein H erz schlug seinen letzten 
Schlag. Das B lut e rs ta rrte  in  den Adern. Die Augen 
brachen. A ber die Seele fand  den Weg zu ihrem  U r­
sprung, zu ihrem  G ott im  Himmel.

H ans N ielsen H auge w ar nicht m ehr.
A ber das G edächtnis an  ihn und sein W erk w ird 

u n te r  dem  norw egischen Volk leben, solange es M än­
n er und F rau en  gibt, die seine B ahn w eiterschreiten.
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Zeugen des gegenwärtigen Gottes
Eine Reihe christlicher L ebensbilder

Die durchw eg ausgezeichnet abgefaßten 

Schriften eignen sich in ganz h e rv o rra ­

gendem  M aße zur V erw endung im R eli­

gionsunterricht, fü r  K onfirm anden- und 

Jugendstunden, fü r  M änner- und F rau en ­

abende, fü r die Z urüstung  d er H elfer und 

H elferinnen im G em eindedienst, sow ie als 

feine G eburtstags- oder W eihnachtsgabe 

an v erdiente G em eindeglieder und an 

unsere Jugend.

„Evang. K irchenbote fü r  die P falz“

In  jedem  Band betrach te t m an nicht n u r 

den A blauf eines bedeutenden Lebens, 

m an sieht auch staunend G ottes W under­

w ege im  Leben d er M änner und F rauen, 

m an erk en n t die ernsten F ühru n g en  und 

die ausgestreckten Segenshände des M ei­

sters, dessen E igentum  das Leben des 

einzelnen gew orden w ar.
„M ännliche D iakonie“

Das ist ein außerordentlich glückliches 

U nternehm en, die Lebensbilder dieser 

Zeugen G ottes in so volkstüm licher und 

plastischer A rt darzustellen. Die lite ra ri­

sche V erw ertung der besten Q uellen ist 

dabei besonders hervorzuheben. Ein w irk ­

licher D ienst zur kirchengeschichtlichen 

Blickerw eiterung und G laubensstärkung.

Sup. Lic. Th. B ran d t



Zeugen des gegenwärtigen Gottes
B i s h e r  s i n d  e r s c h i e n e n :

Band
1 Bodelschwingh. Ein Lebens­

bild für unsere Zeit. Von 
Ernst Senf. 80 S.

2 Pastor Wilhelm Busch. Ein
fröhlicher Christ. Von Wil­
helm Busch. 76 S.

3 Johann Christoph Blumhardt.
Von Alo Münch. 96 S.

4 Carl Hilty. Ein Freund Gottes. 
Von Friedrich Seebaß. 76 S.

5 Samuel Keller. Gottes Werk 
und Werkzeug. Von Ernst 
Bunke. 87 S.

6 Was ich mit Jesus erlebte. Von 
Marg. Wurmb v. Zink. 80 S.

7/8 Matthias Claudius. Der Wands­
beker Bote. Von Friedrich 
Seebaß. 115 S.

9/10 Mathilda Wrede. Die Freundin 
der Gefangenen und Armen. 
Von Friedrich Seebaß. 104 S.

11 Heinrich Jung-Stilling. Wan­
derer an Gottes Hand. Nach 
Marg. Spörlin. 80 S.

12/13 Paul Gerhardt. Der Sänger 
der evangelischen Christen­
heit. V. Friedr. Seebaß. 112 S.

14 Johann Sebastian Bach. Der 
Thomaskantor. Von Friedrich 
Seebaß. 73 S.

15 Schwester Eva von Tiele- 
Winckler. Die Mutter der 
Vereinsamten. Von Alfred 
Roth. 80 S.

16/17 D. Otto Funcke. Ein echter 
Mensch, ein ganzer Christ. 
Von Arno Pagel. 112 S.

18/19 Toyohiko Kagawa. Der Samu­
rai Jesu Christi. Von Carl 
Heinz Kurz. 112 S.

20 Curt von Knobelsdorff. Der 
Herold des Blauen Kreuzes. 
Von Ernst Bunke. 80 S.

21 Henriette Freiin von Secken- 
dorff-Gutend. Eine Mutter 
der Kranken und Schwermü­
tigen. Von Heinr. Petri. 80 S.

22/23 Jakob Gerhard Engels. Von der 
Macht eines wahren Jüngers 
Jesu. Von Arno Pagel. 104 S.

24 Elias Schrenk. Der Bahn­
brecher der Evangelisation in 
Deutschland. Von Johannes 
Weber. 80 S.

25/26 Markus Hauser. Ein Hoff­
nungsleben, Von Albert Jung- 
Hauser. 96 S.

27/28 Ludwig Richter. Künstler und 
Christ. V. Friedrich Seebaß. 
104 S.

Ludwig Hofacker. Gottes
Kraft in einem Schwachen. 
Von Arno Pagel. 104 S.
Gräfin Waldersee, Tante
Hanna, Mutter Fischbach.
Drei Frauen im Dienste Jesu. 
Von Arno Pagel. 96 S.

33/34 Johann Friedrich Oberlin.
Der Patriarch des Steintals. 
Von Carl Heinz Kurz. 96 S.

35/36 Franziskus von Assisi. Der 
Herold des großen Königs.
Von Carl Heinz Kurz. 96 S.

37 C. H. Spurgeon. Prediger von 
Gottes Gnade. Von Ernst 
Bunke. 80 S.

38 D. Walter Michaelis. Nach­
lese von jahrzehntelangem 
Dienst auf dem Acker des
Evangeliums. 80 S.

39 Pestalozzi. Mensch, Christ,
Bürger, Erzieher. Von Otto 
Eberhard. 88 S.

40 J. Hudson Taylor. Sein Werk 
und seine Missionsmethoden. 
Von Friedhelm Rudersdorf.

41/42 Carl Heinrich Rappard. Ein 
Zeuge Jesu Christi. Von 
Ernst Bunke. 96 S.

43/44 Hans Nielsen Hauge. Ein 
Wandersmann Gottes. Von 
Alfred Hauge. 112 S.

45 Johann Albrecht Bengel. 
Gottesgelehrter und Ewig­
keitsmensch. Von Gottlieb 
Geiß. 80 S.

46/47 Friedrich- Braun. Ein Bau­
meister Gottes fm Schwaben­
land. Von Anna Katterfeld 
und Wilhelm Ilgenstein. 112 S.

48 Dwigth L. Moody. Vom Kauf­
mann zum Evangelisten. Von 
Gottlieb Geiß. 80 S.

49/50 Friedrich Christoph Oetinger. 
Denker und Seelsorger. Von 
Friedrich Seebaß. 96 S.

51/52 Karl Büchsei. Aus „Erinne­
rungen und Erfahrungen ei­
nes Landgeistllchen." Von 
Friedrich Seebaß. 104 S.

53/54 Peter Weber. Was eine kleine 
Kraft vermag. Von Johan­
nes Weber.

55/56 Minna Popken. Eine Ärztin 
unter Christus. Von Hans 
Bruns. 96 S.

57/68 Ernst Modersohn. Ein aus­
erwähltes Werkzeug Gottes. 
Von Hans Bruns. 96 S.

59/60 Alfred Christlieb. Beter und 
Schriftforscher. Von Arno 
Pagel. 112 S.
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